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baben nicht nur das Vorrecht größerer Arbeitslofigkeit, auch beſſere, 
ja überreihlihe Nahrung fteht ihnen zu," während die anderen oft ges 
vadezu darben müſſen; fie haben befjere, fühle und ſchützende Woh- 
nungen, veichlichere Kleidung: und jo finden wir überall die Vorneh—⸗ 
men wie heller und fchöner, au in Wuchs und Stärke fo viel mehr 
entwidelt ald das Volk, den fie oft wie Rieſen gegenüberftehen, daß 
man ſich bein erften Aublid ganz natürlich verfucht fühlt, einen fo 
verjchiedenen Dtenfchenfchlag durch) verjchiedene Abftanımung zu er 
klären. 

Es läßt ſich ferner nicht leugnen, daß auch zwiſchen den öſtlichen 
und weſtlichen Stämmen Polyneſiens nicht unbedeutende Unterſchiede 
herrſchen: dieſe aber erklären ſich durch die lange Abgeſchloſſenheit beis 
der in verſchiedenen Gebieten zur Genüge. Stärker ſind natürlich 
die Unterſchiede zwiſchen Polyneſien und Mikroneſien Dumoutier 
(d’Urville b Anthropol. 110) nennt den marianiſchen Schädel flacher 
als den polynefifchen, mehr tagalifch, was freilih nah v. d. Hoevens 
Meffungen vom farolinifchen Schädel nicht gilt, der verhältnigmäßig 
höher ift, als fogar der Schädel der Sandwidinfulaner, da letterer 
eine weit größere Breite befigt; allein Kleiner ift der Farolinifche doch 
als alle polynefifhen Schädel (Welfer, anthropol. Revue 1, 157). 
In der Hautfarbe find die Mikronefier etwas heller als die Bolynes 
fir (Sale 71; Gulik 416); ihre Geftalt ift zierlicher, behender; 
ihr Ausdrud ift lebhafter; ihre Naſe vorftehender, gebogener und wer 
niger platt (Gulik eb.); jener nah Hale für die Polynefier ftreng 
haralteriftifhe Zug, daß die Naſe vorn platt gedrüdt erfcheint, tritt 
alfo bei den Mikronefiern minder feharf hervor. 

Sehen wir nun zur Betrachtung der einzelnen Gruppen über, 
jo können wir Samoa und Tonga gemeinfhaftlih behandeln. 

Die Eingeborenen beider Archipele, welche Erskine (155) ein 
ander durchaus ähnlich nennt, find wohlgebaut und Fräftig, aber ohne 
das allzureichliche Fleiſch der tahitifhen oder hawaiiſchen Vornehmen 
zu haben (Hale 10). Der Wuchs der Samoaner war groß, nad 
la Beroufe (2, 218) faft immer gegen 6° hoch, denn Männer, 
welche nur 5’ hoch waren, fielen wegen ihrer Kleinheit auf; die Muss 
feln diefer Rieſenkörper waren fehr gut entwidelt, ihre Kräfte über 
trafen die der Europäer, wozu der beftändige Ausdrud von Troß 
und Wildheit gut paßte (eb.). Auch neuere Reiſende ftimmen hiermit 
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nicht felten (Wilkes 2, 398), doch behauptet Dieffenbach (Aus 
land 1855, 107) gegen Shortland, es fei beim Bolte häufiger, 
als bei den Fürften, was durchaus glaublich erſcheint. Bon Farbe 
iſt es ſchwarz oder braun und dann oft mit Neigung zum Kraus ⸗ 
werden (Cook 1. R. 2, 182, 3. R. 1, 168), ja röthlid nach Dief- 
fenbad (2, 7 f). Kinder haben bisweilen Fladöhaare (Angas 1, 
309); graue Haare und Kahlföpfigkeit kommt vor, ift aber felten 
Cruiſe 280). 

Die Eingeborenen am Oſtlap (Bolad Narv. 1, 360), welde 
von anderer Abſtammung als die übrigen Maori zu fein behaupten, 
follen Heiner, ſchwächer, dunkler als alle übrigen fein — was Dief- 
fenbad (2, 11) zwar nicht beftätigt fand, was aber, wenn es wahr 
in, ſich ſehr leicht erklärt. Dieſe Eingeborenen find ein zurüdgebräng- 
ter Stamm, welcher durch feine elende Lage auch jenes elende Aeußere 
nad und nad) bekam. Bieles fpricht genügend dafür, dag wir ihre 
dunkle Farbe nur folhen äußeren Umftänden, nicht der Einmifhung 
von fremdem Blute zuzufchreiben haben. Zunächſt das ſporadiſche 
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Es ‚giebt noch einige ganz verwilderte Männer in den wildeſten 
Gebirgen der Nordinfel, die Maeros mit langen Haaren, Nägeln 
u. f. w. und die Ngatimamoe auf der Südinfel, lettere ein ver» 
drängter und jeßt gänzlich herabgelommener Stamm, der einft mächtig 
geweſen fein fol, erftere flüchtige Maori, Sklaven, Berfolgte, welche 
den wilden Männern auf Zahiti ganz gleich ftehen. (Hochſtetter 
58, f.). 

Es bleibt jet noch einzelnes zu befprechen über. Anlage zum 
Settwerden haben die Maori nit. (Cool 1 R. 2, 282; Dieffen- 
bach 2, 7.) Was das Geſicht betrifft, fo ift ihr Mund echt polyne- 
fh, vol, mit befonders ftarfer Oberlippe (Angas 1, 309, Thom: 
jon 69), die Zähne breit, eben, weiß, und meift gut (Cook 1 NR. 
3, 36), doch ftehen fie fchiefer, al8 beim Europäer, (Thomſon re- 
view 489), die Nafe gerade oder römifch gebogen, immer aber breit 
und an der Wurzel eingedrüdt (Thomf. eb Taylor 184 f.) aud 
weniger bervorfpringend als beim Kaufafier (Thomfon review 489) 
und an der Spike did (Coof 3 R. 1, 168), das Auge fehwarz, 
jehr beweglich und ausdrudsvol, (Cook eb. Dieffendbad 2, 7 f.), 
doch bisweilen auch braun, (Angas 1, 309. Thomfon 71) und bei 
einzelnen Individuen (nah Taylor 184 f. bei fehr vielen, wovon 
die übrigen Berichterftatter nichts wiſſen) fchiefftehend, (King umd 
Fitzroy 2, 569) daher es wohl kommen mag, daß Hale (11), 
King und Fitzray (2, 507) die Maori den Amerikanern, Tay⸗ 
lor fie den Chinefen ähnlid fand. Die sclerotica fol nad) Gaimard 
(bei d’Urville a 2, 277) ſchmutzig gelb fein. Ihr Bart wird, obs 
wohl er von Natur ftark ift, meift auögeriffen (Dieffenb. 2, 56), 
wo er aber bleibt, ift er ſchwarz und zottig (Forſter Bem. 212); 
ihre Gliedmaßen find minder behaart als beim Europäer, (Dieffen- 
bad eb. Thomfon 69 f.) Ihre Züge find oft den Europäern ähn- 
id und von europäiſcher Dannigfaltigkeit (Cool 3.%. 1, 168; Quoy 
bei d’Urville a 2, 273). Ihre Stimme ift hoch, zurüdlaufend, nicht 
breit, (Zhomfon 69 f.), der längere Durchmefjer meift größer, als 
beim Europäer, die Scläfen nicht hervortretend, das Hinterhaupt gut 
entwidelt (Dieffenbah 2, 7 f.), was indeß nicht immer ftatt hat; 
Retzius (Müllers Archiv 1847, 505) fand es ganz flah. Dieſer 
aufjallende Unterfchied erklärt fi daraus, dag auch in Neuſeeland die 
fonft im Polynefien fo verbreitete Sitte herrfchte, das Hinterhaupt 
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tünſtlich abzuplatten (Bafeler Miſſ. Magazin 1836, 601 nad Yate); 
daß aber diefe Sitte hier überhaupt nicht oder doch zu Dieffenbach s 
Zeiten nicht mehr allgemein im Gebraud war. Merkwürdig iſt, dag 
die Schädelfnohen eine größere Stärke als die der Europäer haben 
(Dieffenbach 2, 7), ja Bolad fand fie an einem Maorifchäbel 
einen halben Zoll did. Mißbildungen und Körpergebrechen find nicht 
feltener al® in England (Thomfon 73), and Albinobildungen mit 
blauen Augen fommen vor (Dieffenbad 2, 7 f.). Daß ihnen ein 
Wort für blan fehlt, (Thomfon 83), theilen fie mit vielen Natur- 
völfern. 


Wohl fein Boll der Südſee ift ſoviel beſchrieben, als die Ta- 
hitier. Zunächſt macht ſich hier der Unterfchied zwiſchen den Bor- 
nehmen und dem Volke geltend, der gleich den Entdedern auffiel. Wäh⸗ 
die Durchſchnittsgröße des Volles etwa 5° 7—10”, der Weiber 5) 
4—6" war (Wallis 1, 254, Garnot bei Duperrey Zool. 528), 
fo war der Adel meift an 6° und drüber groß und die Weiber nicht 
viel Heiner (Coot 1. R. 2, 185. Forſter Bem. 206) ja For ſter 
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Der Schadel ift eigenthũmlich: oblong, ſeitlich zufammengeträdt, 
mit niedriger Stirn, welde aber ãußerlich durch Rafiren des Border: 
topfs (Rodriguet revue des deux mondes 1859 2, 64) hoch er- 
feint ; der Noden ift wie bei den Hawaiern ſtark entwidelt (Vinc. 
Dum. 2. 92). Auch bier ift der Ginterfopf ſchief nad) vorwärts wie 
abgefänitten (Meier in Meufels Ardiv 1828,4, 37). Zu erwäh 
men ift mod, daß das Haar blond, bramm oder ſchwarz, ſchlicht oder 
gefräufelt, doch nicht wollig (Mar hand 1, 114) if. Der Begriff 
wollig ift verfhieden zu faſſen und fo brauchen wir Bier feinen Wi⸗ 
derfpruch mit der obigen Bemerkung Krufenfterns zu ſehen. Die 
Naſe ift gerade oder gebogen, meift ein wenig platt, doch nie häßlich, 
der Mund proportionirt, aber mit vollen Lippen (Rodriguet revue 
des deux mondes 1859, 2, 611). 

Nirgends in ganz Polynefien ift der Unterſchied der Etände rüds 
fichtelofer durchgeführt, ald auf Hawaii; daher zeigt fih aud in 
der leiblichen Erſcheinung des Volles eine fo große Verſchiedenheit, 
daß fi noh Du Petit-Thouars (1, 387) zu der Meinung 
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doc; haben diefe oft einen eigemthünfich milden Gefidtsauttrud (King 
0. ©, D. 415) ſowie ſehr [höne Hände. Anmutfig find fie nur glei 
mach der Gefchleditereife, im 10. oder 12. Jahre, da fie bald nochher 
did und häßlich werden (Jarves 79). 

Bon hoher Ehönheit aber find bie Hänptlinge. Ihre Größe ift 
emorm, 6° 5° nad) Meares 1, 11 und Meyen 162; Bali, den 
Birgin fah, war 31, Elle groß (1, 258). Die Weiber find nicht 
Meiner, und ihr Körperbau iſt diefer Größe entfprediend emtwidelt. 
Die Weiber jedoch werden nach der erften Jugend geradezu unförın- 
Tich, denn ihr Fleiſch, was freilich im den Augen ihrer Männer als 
Säöneit gilt, wächſt dann ind Ungehenre umd hängt in diden Zal- 
tem herab, fo daß ihre Anmuth umd Beweglichfeit fi gleichmäßig 
verringern (Jarves 77). Doch meint Cheever, daß fie in europäl- 
fer Kleidung nicht übermäßig abſchreckend wären. Diefe enorme 
Korpulenz ift nur Folge der zu guten Pflege, welde ihnen von Ju⸗ 
gend auf zu Theil wird. Allein e8 gab unter ihnen auch anders ge 
flaltete, Tamehameha felbft, der ans einer Geitenlimie der Fömiglichen 
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in ben Ikrlchern ı@rmienfiern 1. 1751 Tas Durchtohren des 
Notentzorzeld, melde Sie im noctiweikfichen Pelonefien vorlam, er- 
want Cool 1. R. 3, 47) amd vom cimem Remierländer, der eine 
Ziume in ter Oeñnung trag. Es ih Net zur em nerrugelter Gall, 
der im öftliten und centralem Polynefien feine Analogie hat Lange 
Nägel, melde icrgfältig rein gebalten wurden, obmwehl man fie bid- 
weilen glietlang wachen lafı ig orſter Arm. 515), tragen die Hänpt- 
linge im Tahiti am einem oder an allen Fingern (Forfier Bem. 243; 
Bongainrille 175), welde Sinne gleitjals in Malaifien, in Min 
danao, in Java herrſcht (F or ſter 515); im Pelymefien haben wir 
fie fhon an einigen Orten gefunden; fomie wir auch jchon des Ant 
ınpfen der Korperhaare, weldes faft überall berridt, erwähnt haben. 

Tiejelbe Art der Veſchneidung, welde die Drang Benna in 
Malafta kaben (1. Heft des 5. Vandes 176), herrſcht auch auf den 
meiſten Crupven Polynefiens: fie befteht darin, dag fon in früher 
Jugend die Vorhaut aufgejchligt wird, welde Ceremonie für Tahiti, 
wo fie der Priefter beſorgi (F or ſter Bem. 462), weitläufig von An« 
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andere hatten Duadrate, Kreife, Halbmonde, Dienfchen, Vögel, Hunde 
ziemlih roh eingerigt, wovon indeß manches eine geheimnißvolle 
Bedeutung hatte. Am dichteften waren die Zeichnungen vom Gürtel 
bis an die Lenden (Cool a. a. O. Borfter Reife 2, 70). Die 
Zeichnungen felbft konnte man willtührlic) wählen, und fo waren na- 
mentlich beliebt Kofospalmen, Brodbäumemit herabhängenden Winden- 
ranfen, Früchte ſammelnde Knaben, Männer im Gefecht triumphirend 
über todte Feinde oder ein Dann, der den todten Feind in den Tem⸗ 
pel ald Opfer trägt; dann alle Arten Thiere, Hühner, Hunde, Fiſche; 
ferner Waffen u. ſ. w. Ellis 1, 267. Auch auf Waihu waren 
zu Behrens Zeit (87) die Männer faft ganz tattuirt mit Vögeln 
und Thieren; als Mörenhout (1, 24) fie befuchte, fand er dieſe 
den Neufeeländern ähnlich, die Weiber von den Ferfen zu den Snieen, 
und an Stirn und Lippen mit Punkten bezeichnet. Chamifjo fah ein 
Mufter, da8 aus lauter Längsftreifen beftand (138); die Frauen fand 
du PBetitthbouars 2, 230, nur um den Mund, am obern Rand 
der Stirn und an den Schenkeln tattuirt. Schouten erzählt (Diar. 
23 f.) daß auf Sondergrond (Takaroa und Takapoto) die Einwohner 
Zeichnungen von Eidechfen, Schlangen u. f. w. trugen. Sonft glichen 
die Mufter der Paumotuaner den tahitifchen, nur daß fie plumper 
waren (Hale 40; Ellis 1, 264). Die Anaaner tattuirten fich 
nur mit Krenzlinien, die Bewohner der öftlihen Inſeln überhaupt 
nicht (Hale 40), Kreuze und Quadrate bilden die Mufter der Ra— 
rotonganer (eb.). 

. ge bornehmer und älter ein Marlefaner ift, um fo reicher 
ift ex tattuirt (Borter 2, 11), fo daß im hohen Alter alle Glieder, 
bei fehr vornehmen Perſonen, wie beim König, dem Hohenpriefter, auch) 
das Geficht, das fonft häufig frei bleibt und die fahlgefchorenen Stel. 
len des Kopfes tattuirt waren (Melville 1, 180; Krufenftern 1, 
171; 126). Die Mufter find ähnlich wie die neufeeländifchen, ara- 
besfenartig, doch hatte man auch gewürfelte, man zeichnete concentrifche 
Kreife, längliche runde Figuren u. drgl. auf, welche an entfprechenden 
Körpertheilen, 3. B. den Wangen, den Beinen, einander gleichfalls 
entfprehen (Marhand 1, 117; Krufenftern 1, 172). Die Li- 
nien find indeß hier breiter al8 zu Neufeeland und häufig zeichnet man 
Thiere zroifchen fie hinein (Ellis 1, 264); Fiſche und andere Geſtal⸗ 
ten fah Marchand (1, 81). Iſt das Geſicht tattuirt, fo zeigt es 
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gewöhnlich ein ftreifiges Mufter (Melville 1, 151; 161; 2, 19: 
Mörenh. 123). Krufenftern 1, 72, fand die Weiber dafelbft an 
Händen, Armen, Obren und Lippen, Melville (1, 167) nur mit 3 
Punkten auf den Lippen und zarten Linien auf den Schultern tattuirt. 
Merkwürdig ift noch, daß die Neichften (und alfo VBornehmften) denen 
große Speifehäufer gehören, beftimmte Tafelgenoſſen von gleicher und ganz 
fefter Zattuirung haben (Kruf. 1, 177); und daß ferner jede vor- 
nehme Familie mit einer anderen Familie in Beziehung fteht, von 
der fie tattuirt wird, welches Verhältniß erblihd ift (Mathias G’** 
130). Auch zeichneten fich verheirathete Weiber nah Melville 2, 
121 dadurch aus, daß fie an der rechten Hand und dem linken Fuß 
tattuirt waren. Die Mufter auf Hawaii waren plump, zwar reich, 
aber nicht regelmäßig (Ellis 1, 264; Chamiffo 150); auch bier 
wurden fie gewöhnlich nur auf den Armen, den Beinen und der Bruft 
(Hale 41) angebradt. Auch die Zungenfpige wurde tattuirt, aber 
nur bei Weibern und nur zum Zeichen der Trauer (eb. Cool 3. R. 3, 
429). Die Samoaner waren nur von dem Gürtel bis zu den Knieen 
tattuirt ; es ſah aus als ob fie dunfelblaue Hofen trügen (Turner 
181 f.; Hale 39). Ebenfo war e8 in Tonga; doc wurde bier auch 
die Eichel tattuirt, wa® fehr häufig Schwellung und Eiterung der In⸗ 
guinaldrüfen veranlaßte. Die Weiber waren nur an den Tingern, 
jonft nicht tattuirt (Gorfter Reife 2, 70; Mariner 2, 265 f.). 
Der Tui-tonga, der höchfte Herrfcher der Infel, war ganz frei von 
diefer Operation (Coof 3. R. 2, 101; Mar. 2, 79). 

Jetzt ift diefe Sitte fo ziemlich überall abgeſchafft, theil durch 
den Umgang mit den Europäern ohne befondere Abficht, theils aber 
auch dur den Eifer der Diiffionäre, da fi) mit dem Tattuiren fehr 
viel Unfittliches verband (Ellis 1, 264 f.; Zurner 181 f.). Bir; 
gin fand fie nicht mehr im Gebrauch (2, 37), nur auf dem Mar- 
keſas fol fie noch herrſchen (Ausland 1868, 487), mas bei der ab- 
gelegenen Lage diefer Inſeln begreiflich iſt; und fo mag fie fih auch 
fonft noch an minder befuchten Orten, wo die Eingeborenen ihre Ci. 
genthüimlichleiten länger bewahren konnten, erhalten haben; ficher aber, 
um bald für immer zu erlöfchen. Doch wird fie z. B. in Savaii 
(wohin deshalb aud viele Tonganer fahren) noch heimlich und gegen 
den Willen der Deiffionare ausgeübt (Hood 124). 


Ueber die Entftehung und eigentlihe Bedeutung vn Sitte ifl 
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ein heifiges Gefhäft, (Mathias G* 180), welches vom Prieſter 
oft im Tempel und unter beftimmiten religiöfen Ceremonien (Ellis 1, 264) 
vollzogen wurde. Bei jeder erneuten Operation wurden neue Gebete 
gejprocdhen, während derfelben feierliche Gefänge ausgeführt (Taylor 
154, Thomſon 75). In den unbefuchteften Theilen des Oceans 
wo fi polynefifhe Sitte am reinften bewährt hat, ift die SHeiligfeit 
der Tattuirung nod fo ftreng, daß z. B. Chamiffo auf Ratak fie 
trog wiederholtem Berfuche nicht erlangen fonnte. An anderen Orten, 
(3. B. auf Zobi, BPidering 280) follten alle Fremden mit Gewalt 
tattuirt werden, „denn, fagte der Tobite Parabua zu Horaz Holden 
wenn ein Engländer nicht von einem Tobiten tattuirt wird, fo muß er 
ſterben, Harris (der Gott der Infel Bd. 5, ©. 136 f.) fonımt und 
tödtet ihn“ — alfo auch bier war die Ceremonie von den Göttern 
verlangt. Wenn aber jest in Tahiti und Nukuhiva fremde Matroſen 
leiht e8 erreichen tattuirt zu werden, fo ift darin nur eine Entartung 
des Ganzen zu fehen. Denn überall ftand urfprünglic die Operation 
unmittelbar unter dem Schut der Götter. In Tahiti beftand die Sage, daß 
zwei Söhne des Taaroa — daß Taaroa (Tangaloa) genannt ift, bes 
weift für das Alte der Sage und Sitte — die Tattuirung erfunden 
hätten, um dadurch ihre ſchöne Nichte, welche in ftrenger Haft und 
engem Gewahrſam gehalten wurde, hervorzuloden, und ihrer Liebe zu 
genießen. Beides gelang, und dieſe beiden Götter, ſowie das Mäbd- 
hen und feine Mutter, die Tochter und Gemahlin Tangaloas find in 
Tahiti Schußgötter der Operation (Ellis 1, 263). Cine ähnliche 
Mythe herrſcht auf Samoa, wohin zwei Gottheiten, Taema und Tila⸗ 
fainga von Fidſchi herübergefhmommen fein follen, unter dem beftän- 
digen Gefang: „tattuir die Männer, nicht die Frauen“; fie find nun 
Schutzgötter diefer Kunft. 

Warum war nun aber das Zattuiren fo heilig? warum führte 
man es auf die Götter felbft zurück? Iene Sagen, die gewiß erft eis 
ner fpäten Zeit angehören, geben darüber keine Auskunft. 

In Neufeeland heit die Tattuirung moko, Eidechſe, Schlange ; 
Hales Deutung von den fchlangenäfnlihen Linien ift nicht richtig, da 
diefe Linien erft fpäteren Urfprungs find. Allein Eidechfen, Schlan- 
gen, Fiſche, fanden wir überall häufig aufgezeichnet und Schouten 
fand 1616 dies Mufter in Paumotu als einzig gebräuchliche. Wie 
nun, wenn da8 Bild diefer Thiere für die Tattuirung von ganz be 
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fonderer Bedeutung war? Es iſt deutlich, wie dann der neufeeländifche 
Name eine wirklich fefte Bedeutung gewinnt. 

Die Eidechfe aber oder Schlange (auch der Aal wie in Mikro: 
nefien oft) war ein vielfach Heiliges Thier. So in Neufceland felbft, 
wo die Götter und bie Geifter der Verſtorbenen vielfach die Geftalt 
einer Eidechſe annehmen (Bolad 1, 241; Shortland 73; 
Thomfon 1, 113). Auch in der tahitifhen Mythologie fpielt die 
Schlange ihre Rolle als Infarnation dämonifher Mächte (Mören- 
bout 1, 447); ebenfo in Tonga (Gejdichte 47) und Samoa (Hood 
130). Die Neufecländer hatten eine abergläubifhe Furcht vor großen 
Eidechſen. welche in ihren Bergen ſich aufhalten ſollen (Hodftetter 266) 
und die Berebrung des Krofodils, welche auch auf den weftlihen Karolinen 
fi finden fol, berrſchte auf Timor, Java, Sumatra, auf Celebes bei den 
Bugie und den Malaſſaren, auf Borneo und den Philippinen (Epp 
130 1, Rougemont le peuple primitif 1, 334; Sal. Müller 
db, 397), ja die Bewohner von Buro wollen fogar von einem Kror 
Wit abjtammen (v. d. Hart in Bullet. soc. geogr. 1855, 2, 192). 
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Kobong hat (Ausfterben 34 f.). Ganze Völker in Amerifa, Afrika, 
Polynefien ftammen von ſolchen Thieren ab. Und wie nun aud) bei 
den füdlichen Völkern Nordamerikas die Tattuirung nationales Zeichen 
war, indem der remde, der in den Stamm aufgenommen wurde, 
diefe Marke gleichfalld aufgezeichnet erhielt (Band 3, 95); fo lag dem 
Zattuiren bei den Polynefiern gewiß derfelbe Gedanke urfprünglich zu 
Grunde: man malte ſich das Zeichen des Gottes auf, dem man ans 
gehörte, jei e8 als Kinzelner, fei e8 als Stammgenoffe; vielleicht auch 
fhmüdte man fi) mit der Marfe beider Götter, des Schußgeiftes und 
des Stamnigotted. Diefe Zeihnung mußte dauerhaft fein, deshalb 
rigte man fie in die Haut. Auch die Zeit, in der man fich dieſe 
Bilder einrigte, flimmt mit der, in welcher man Totem und Kobong 
belam, überein: e8 war die Zeit der beginnenden Geſchlechtsreife und 
diefe gewiß deshalb, weil man nur den fertigen, felbftändigen Menſchen 
für fähig hielt, Eigentum der Götter zu fein. So entjpricht die Tat- 
tutrung alfo unferer Confirmation einigermaßen. Man begreift nad) 
alle diefem, warum der in der Operation Befindliche tabu war: der 
Gott fenkte fi mit feinem Bild auf ihn nieder und heiligte ihn und 
feine Umgebung dur den Einzug; man begreift, wie man von der 
Tattuirung fogar einen gewiffen moralifhen Einfluß erwarten durfte 
(Ellis 1, 263). Nun erft begreift fi auch der höchft merkwürdige 
Zug, daß der Tuitonga und ebenfo in Neufeeland die Häuptlinge, 
welche zugleich Priefter und heilige Perfon find, weder befchnitten noch 
tattuirt wurden (Mariner 2, 79; Walefield 1, 64); daß das 
gemeine Volk ebenfomwenig tattuirt werden durfte, daß Weiber diefen 
Schmud in viel geringerem Maaß erhielten, daß aber, je vornehmer 
einer war, er denfelben um fo reichlicher befaß. Denn der Zuitonga, 
das geiftliche Oberhaupt der Infeln, und jene heiligen Häuptlinge gel— 
ten felbft al& Gottheit, da fie Stellvertreter der Gottheit find und 
bedürfen alſo keines Schutgeiftes mehr, auch nicht den des Stammes, 
denn fie felbft find ja Gottheit auch für den Stanım. Das gemeine 
Bolf aber hatte nach polynefifcher Auffaffung feine Seele, konnte alfo 
mit den Göttern in feiner Verbindung ftehen und daher auch feinen 
Schußgeift haben. Finden wir nun dennod Spuren von Tattuirung 
auch bei ihm, fo beruht das wohl nur auf Entartung fpäterer Zeit. 
Die Weiber ftanden aber überhaupt fo tief unter den Männern in 
allen ihren Rechten, fie waren durd eine ſolche Menge religiöfer Cap 
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welche aber fich in fpäterer Zeit faft mit Nothwendigfeit aus den 
alten heiligen Grundlagen entwideln mußten. Bon hier aus ift es 
nur no ein Schritt zu der Auffaffung, nad welcher die englifchen 
Bücher das Tattuzeihen des weißen Mannes heißen, wobei man fidh 
nur über die unnüge Wiederholung defjelben Zeichens wunderte 
(Hale 76). Ferner liegt e8 nah, daß man die Tattuirung einfad 
als Gedächtnißzeihen brauchte, wie z. B. Lütke (eb.) einen Dann 
erwähnt, der ſämmtliche Inſeln des Ozeans nad) ihren Zeichen auf 
feinem Leibe eintattuirt trug, oder Hale (eb.) eine Frau auf PBonapi, 
weiche alle Vorfahren ihred Mannes fi auf den Arm hatte einzeich- 
nen laffen. Doc könnte letzteres noch religiöfe Bedeutung haben. 
Später war ed ganz gewöhnlich, ſich Erinnerungszeihen an Schlach— 
ten, große Feſtlichkeiten, Menſchenopfer, ja an einzelnen beſonders freu« 
denvolle Schmaufereien eintattuiren zu laffen. (Coulter 212. Yang» 
dorff 1, 103). Nicht bloß Erinnerungszeichen ift e8 indeß, wenn 
zu Raiatea (Forſter Dem. 374) die Mannbarkeit der Mädchen (die 
fletS mehr oder minder feierliche Ceremonien herbei führte) durch be» 
ſtimmte ZTattuirung angezeigt wurde. Die Mujter, melde man fi 
als Erinnerung an eben Berftorbene einpunftiren ließ, hatten wohl 
urſprünglich religiöfe Bedeutung; diefer Gebrauch mifchte fi mit dem 
Eelbftverwundungen, die man fich im Webermaaß des Schmerzes bei- 
brachte. „Größer ald mein Schnierz ift meine Liebe”, fagte eine ha⸗ 
waiiſche Fürftin, als fie fih zu Ehren ihrer verftorbenen Schwieger⸗ 
mmtter die Zunge tattuiren ließ (Ellis 4, 180; Byron 131; 136).*) 

Noh größere Berblaffung der urfprünglihen Bedeutung diefer 
Sitte ift es denn, wenn fie nur noch als Schmud dient, wie in Ta⸗ 
biti und überall da, wo fie den ganzen Körper bededt, alfo wie in 
Neufeeland. Doch auch Hier zeigen fich noch bedeutfame Spuren: fo 
die tahitifchen Darftellungen die wir vorhin erwähnten, von getödteten, 
im Triumph davon getragenen Feinden u. dergl. Was man fih am 
meiften wünſchte, das zeichnete man gleichfam als gutes Omen durch 
diefe Heilige Kunft und Art auf den Körper. Und auch in Tahiti, 
maren jene Thierbilder noch von geheimnißvoller Bedeutung,“) obwohl 





) Auf die gleihe femitifche Sitte (Lev. 19, 28; 21, 5), ift vielfach 
bingewiefen. 

“) Bielleicht auch die häufig eintattuirten Kokospalmen, da auch indiefe 
die Götter fi häufig niederließen. 
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des Gottes verſah. Dan follte erwarten, daß man auch die meibliche 
Scham tattuirt habe; und wirklich finden wir diefe Sitte auf den 
Fidſchiinſen (Mariner 2, 267). Allein gerade diefe Theile zu 
tattuiren war beſonders gefährlich, beſonders ſchmerzhaft, und fo Fam 
diefe Sitte früh ab, mie ja auch die Beſchneidung und die Tattuirung 
felbft ganz aufhörte auf einigen Inſeln. 

Man fchliste die VBorhaut auf, um den den Göttern befonders 
heiligen, Tebenfpendenden Theil nicht zu verhüllen, man band ihn 
(aber wohl erſt viel fpäter, als ſich polynefifche Eigenthümlichfeit ftreng 
entwidelt hatte) wieder zu, um den Theil, der megen feiner Heiligkeit 
ſtreng Zabu d. h. den Göttern angehörig war, den Bliden der Men» 
ſchen zu entziehen, damit fein Bruc des Tabu entftehe.*) 

Wir find hiermit ſchon weit über die Darftellung der phufifchen Ei— 
genthümlichfeiten hinausgegangen und müffen nun die culturhiſtoriſche 
Schilderung der Polynefier, melde wir hiermit ſchon begonnen haben, 
allſeitig zu vollenden ſuchen. 

Zunächſt befprehen wir die Kleidung. 

Dad Haar tragen die polynefifchen Männer meift lang und 
ſchlingen es auf dem Hinterfopf meift in einem Knoten zufammen. 
Die Weiber fcheeren es meift furz ab (Tahiti Coof 1. R. 2, 187; 
Neufeel. eb. 3, 40; Samoa Turner 205 f.; Tonga Virgin 2, 
70); aud die Kinder trugen furzes Haar, das auf Tonga mit Bim- 
ftein abgefchoren wurde (Mariner 2, 282). Oder man for das 
Haar ab und behielt nur eine Locke (mie die famoanifchen Frauen) an 
der linken Scläfe oder je eine auf beiden Seiten des Hauptes (Sa⸗ 
moa Turner 205 f.; Markeſ. Krufenft. 1, 175). Die Hamar 
erinnen trugen nm die Stirn einen aufrecht ftehenden längeren Kranz 
weißgebeitter Haare, bisweilen auf der Stirn eine violett gebeitste, nach 
hinten liegende Lode; die Männer verfchnitten das Haar helmfürmig und 
beigten nur die Spigen weiß (Chamiſſo 150; Freyc. 2, 579). 
Beigen der Haare durch eingeftreuten Muſchelkalk ift gar nicht felten 
(Samoa Turner 205; Tonga d’Ewes 135; Tahiti Forfter Bem.). 


*) Die jüdiſche Befchneidung ift im mefentlichen nicht anders aufzufaffen. 
Sie wird Gen. 17 von Gott geboten, zugleich wird dort dem Abram der 
Name Abraham „DBater der Menge“ gegeben und ihm eine zahllofe Nach: 
kommenſchaft verfprochen. Er feinerieits foll dafur die Befchneidung einſüh— 
ten. Man fieht bier deutlich den Zuiammenbang : für die verfprochene Nach: 
fommenihaft wird Gott das Iebenjpendente Glied geweiht. 
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von Kokoslaub, turbanartige Kopfbededungen u. drgl. kommen überall 
vor; auf Tonga und Hamait trug man fie nur im Srieg, auf 
Zonga wurden fie jedoch) auch bei ſchwerer Arbeit vom Volle und 
Nachts von den Bornehmen getragen, vor denen das Volk bei Todes: 
ftrafe immer fein Haupt entblößen muß (Mariner 1, 167; Turn» 
bull 265, Coof 1. R. 2, 190, Jarves 57). Aus Gras geflod 
tene Fächer hatte man auf den Markeſas; fonft brauchte man ein 
Bananenblatt ald Schirm (Krufenft. 1, 176; Turner 205). 

Der Stoff zu den erwähnten Kleidern ift verfchieden ; theils wer—⸗ 
den fie aus Matten geflochten, welches indeß zu Tahiti nur die 
Männer trugen (Mörenh. 2, 120), theil® bereitete man ein eigen- 
tbümliche8 Zeug aus der Rinde einzelner Bäume, des Brodfrudt: 
baums, einiger Fikusarten (prolixa, tinetoria) und vor allen Dingen 
der Broussonetia papyrifera, welde mit großer Sorgfalt und in 
verjchiedenen Abarten gezogen wird (Ellis 4, 109). Die Bereitung 
dieſes Zeuges ſchilder Mörenhout (2. 113 f.) für Tahiti; da in- 
defien diefe Schilderung im mefentlihen für ganz Polyneſien gelten 
fann, da ferner die Bereitung dieſes Zeuges, des Tapa, für daS ganze 
polynefiche Leben ein charakteriftifcher Zug ift, jo wollen wir bier kurz 
Mörenhout folgen. In den für die Zapabereitung eigens beſtimm⸗ 
ten Häufern hatte man Tafeln von braunem, harten, tönendem Holze, 
welhe bis zu 20 oder 30° lang auf Ständern, alfo hohl ftanden. 
Nachdem nun die Rinde, welche man verarbeiten will, zunächſt in 
Waſſer erweidht, die äußeren grünen Theile abgefchabt und der fo ent- 
ftandene Bat wieder ind Waſſer gelegt ift, breitet man denfelben auf 
jenen Tafeln aus und klopft ihn mit einen: fehr eigenthümlichen Hammer 
von hartem, ſchwerem Holze, der etwa 1’ lang und 2“ breit, vier 
übers Kreuz geftellte Schlagflächen hat, von welden drei verfchieden 
breit geftreift, die andere aber carrirt ift (Ellis 4, 110). Mit allen 
diefen 4 Flächen wird daB Zeug geflopft, indem man mit der gröb- 
ften anfängt. Feines Zeug wird länger geflopft als grobes. Die 
präparirten Rindenftüde legte man fo neben einander, daß fie fich mit - 
den Rändern dedten und indem man die Ränder mit Leimwaſſer ver 
Hebte oder aber durch feites Hämmern die Fafern haltbar in einander 
mob, brachte man Stüde von 6—9' Breite und 150° Länge hervor 
(Horfter Bem. 384; Cook 3.%. 2, 106; Ellis 4, 111). Aud 
lebte man auf diefe Weife durch Hämmern mehrere Stüde überein 
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3. R. 1, 169). Noch Höher wurden Mäntel von Kiwifedern ge- 
Ihägt, (Taylor 397) wie denn auch fonft Federmäntel verfertigt 
wurden, indem mau in fehr feines Mattengeflecht die Federn mit eins 
flocht. Der berühmtefte und föftlichfte von allen ift der Federmantel 
der hawaiiſchen Könige (Jarves 57). Auf Hawaii gibt es ein flei- 
ned nicht häufiges Vögelchen, welches unter feinen Flügeln ein oder 
zwei Heine glänzend goldgelbe Federn hat. Aus dieſen Tederchen, 
weldhe man den gefangenen Vögeln ausrig, ift nun der ziemlich große 
Mantel gebildet, ein Werk, ebenfo ftaunensmwerth wegen der Arbeit 
und Geduld die ed erforderte, als in feinem Werth unfhägbar. Im 
Zahiti, Samoa und fonft waren namentlid Matten mit eingemobenen 
rothen Federn köſtlich; der Gürtel mit welchem der junge König bei 
feiner Thronbefteigung bekleidet wurde, war auf diefe Weife verfertigt. 
Auch fonft dienten Federn, vorzüglich rothe, zu begehrtem Schmud, der 
ferner namentlid aus Blumenfränzen, die man um Hald und Naden 
trug, einzelnen Blumen, Muſcheln und Walfifhzähnen, in Ketten, Ber: 
len, welche Hein und ſchlecht gebohrt, aber gut gefärbt find, rothen 
Abrusfrüchten melde man auf fchildförmige Brettchen lebte, Ketten 
von Pandanusfchuppen u. drgl. befteht. (Belege zahllos: z. B. Cool 
1. R. 2, 191; 3,45; 3. R. 1, 205; 3,430 f.; Behrens 88; 
Krufenftern 1, 173; Melville 2, 63; Wallis bei Schiller 
1, 257; Meyen 132, Turner 203 f. u. f. w.). Auf dem blu 
menarmen Neufeeland ift Blumenfhmud jett nicht fehr beliebt, weil 
man „Blumen nicht eſſen kann“, wie ein Eingeborener zu Dieffenbad) 
fagte (2, 55); doch war es früher anders, denn in den alten Sagen 
bei Grey fpielt Blumenfhmud feine unbedeutende Rolle. Kigenthüms 
Ich ift dagegen für diefe Infel der fehr hoch geſchätzte Grünftein, 
welchen fie zu allerhand Götterfiguren und fonftigen Geftalten gefchnitst 
im Ohre und am Halfetragen (Taylor 149; Cook 1. R. 3, 45). 
Ein merkwürdiger Schmuck, der in ganz Bolynefien zum höchften Prun⸗ 
fe getragen wird, ift geflochtene® fremdes Haar. So haben die Mar- 
kefanerinnen Bänder aus Menſchenhaar geflochten um Arm und Bein 
(Melville 1, 151). Menfchenhaare als Verzierung der Waffen und 
Keulen wurde hier (wie von den Uritaos der Marianen) ſehr hochge⸗ 
fhägt, und Cook fah auf Tahiti Inotenlofe Geflechte aus demfelben 
Material von der Länge einer engl. Meile (1. R. 2, 191), in die 
man Blumen, Federn u. f. w. ſteckte. Auch Perrüden von Menſchen⸗ 
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berühmt, zu deren feinften man zwei Jahre Zeit brauchte (Mariner 
1, 162). Auch in Neufeeland war ein Stamm durd feine befonders 
guten Flechtwerke berühmt (Dieffenb. 1, 105) und Cook (3. R. 
3, 445) lobt gleihfall8 die hawaiiſchen Matten aus Binfen, Pan—⸗ 
danus und zu demfelben Zweck geflochten, gar jehr. 

Klima und Naturumgebung zeigen namentlich ihren Einfluß in 
Beziehung auf die körperliche Reinlichkeit diefer Völker, welche überall in - 
der warmen Zone, wo man täglich mehreremale badet, fehr groß, minder 
groß dagegen in Neufeeland ift. In Tahiti badet man dreimal des Tages 
im Deere, worauf man fich ftets mit füßem Waffer abjpült (Horfter 
Bem. 345); daher Cook aud im dichteften Volksgewühl nie einen 
üblen Geruch bemerkte (1. R. 2, 207). Nah Tiſche wuſch man 
ftets die Hände; auch die Eßgeräthe, die Häufer waren reinlih. Trotz⸗ 
dem aber waren ihre Haare voll Yäufe, welche man abfuchte und — 
aß. Tod hielten fie auch das Haar fehr rein, als Cook ihnen 
Kämme gab (1. R. 2, 187). Anders war e8 in Neufeeland, wo 
fi) die Eingeborenen in dem älteren Klima mit dichteren Kleidern 
bededen mußten und weniger baden konnten wegen der Kälte; da 
badeten und wuſchen fie fi num faft nie und ihre Kleider ſowohl wie 
ihr Körper war voll Läufe, welche auch fie fraßen. Freilich zeichneten 
fie fih durch etwas vor allen Polynefiern aus: Cook fand bei jedem 
Gehöfte einen Abtritt (1. R. 2, 301), während nah Crozet (33) 
jedes Dorf gemeinfchaftlich einen foldyen befigt, und zwar nah d’Ur- 
ville a, 2, 464 an der fteilen Seite de8 Berges, auf welchem es 
lag. In den Dörfern leiden fie keine Unreinlichkeit, trogden fie an 
ihrer Perfon gar nicht reinlich find (eb.). In Hawaii und überall 
waren die Yürften bei weitem reinlicher als das gemeine Volk, deffen 
Häufer häufig fehr [hmutig waren (Farves 67). Sonft gilt das von 
Zahiti gefagte auch von Samoa, Tonga, Nukuhiva und Hamaii. Auf Pau⸗ 
motu war man fhon durch das elende Leben weniger für Reinlichkeit beforgt, 
jo daß man auch hier wieder den Einfluß der Naturumgebung fieht. 

Das polynefifhe Haus unterfcheidet fi wenig vom milro» 
neſiſchen; auch bier haben wir das lange Walmdach, deffen Firft auf 
hoben, deſſen Seitenflähen auf niederen Pfoften ruhn, deſſen Wände 
offen, aber dur Einfagftüde von Rohrgeflecht fchließbar find. So 
finden wir e8 namentlih in Tahiti, wo die Häufer der VBornehmen 
an 300°, die der Armen, welche meift mehreren Familien gemeinſchaft⸗ 





Hausbau. 49 


Steinflähen anf allen heilen der Infel, hoch und niedrig gelegenen, 
ja überall in Polynefien antreffen. Das neufeeländifhe Haus, wel- 
es Bolad 1, 105 mit der Geftalt eines langen Hundehaufes ver⸗ 
gleicht, unterfcheidet fich von den übrigen durch Holzwände, in deren 
vorderen eine 21/s‘ hohe Thür und 2 ſchmale durch Schiebftüde fchlieg- 
bare Fenſter fich befinden, durch den mannigfahen Schmud an Schnites 
reien, welche an den Pfoften ſowie afroterienartig am Giebel ange- 
bracht find, und durch eine etwa 6’ lange freie Halle an der Vorder: 
feite des Haufes; ähnlich wie zu Kufaie ragt der Firftbalfen, der vorn 
von einem neuen Pfoften unterftügt wird, über da8 Haus vor, indem 
er dad Dad der Halle trägt. Die Thür des Haufes ift ſtets nad 
Morgen gerichtet (Taylor 387 f.). Ihre Vorrathshäuſer, welche nad) 
Cruiſe 26 ihre größten Gebäude find, ftehen der Ratten wegen auf 
Pfählen. Solche Häufer ftehen auch oft außer dem Gehöfte mitten im 
Felde, deffen Früchte es bergen fol; ihr Gehöfte dagegen umfchliegt häu- 
fig noch ein Begräbnißhaus, ſowie faft immer einige Phormium-Büfche 
zum täglichen Gebraud; (Dieffenb. 2, 63 f.; Taylor 387 f.). 
Die Hänfer von Tonga und Samoa, welde einander ganz 
ähnlich find, follen nady Pickering The races pp. 74; 80 den übri« 
gen polynefiihen Bauten nachſtehen; die Befchreibung aber, welche 
Erskine 46 gibt, obmohl aud) er die Samoaner in technifchen Yer- 
tigfeiten unter die übrigen Polynefier ftellt, fprechen in mander Be- 
ziehung gegen diefe Behauptung. Die Häufer ftehen auch hier in 
einem Gehöfte, welches meift nur eine von innen zugeriegelte Thür 
befigt, jo daß man, um eingelaffen zu werden, Flopfen muß. Sie find 
oblong, mit elliptifch gemwölbten Geitenwänden, welche legtere geſchloſſen, 
Border: und Hinterfeite dagegen offen find. Auch, da8 Dach, welches von 
dem Firſtbalken gerade abfällt, ift an feinen Enden gemölbt, in dem die 
Dachſparren Gier nach außen umgebogen find. Ein foldes Haus ift ſchwer 
zu bauen, doc, leicht zu verfegen. Auch hier ruhen die Häufer, indeß 
nur die vornehmer Leute, auf 3° hoher Steinflähe (Turner 57). 
Auch Hood 32 fchildert das famoanifche Haus als zierlich und zweckmäßig. 
Die Wohnungen ftehen in Dörfern zufammen (Hawaii Cook 
3. R. 3, 434, Nufuhiva Borter 2, 102, Samoa Ersfine 36, 
Zonga Wilkes 3,13, 22), lagen aber oft ziemlich weit von einander 
zerſtreut (in Zahiti etwa 50’ von einander Cook 1. R. 2, 183) 


md waren ſtets von Bäumen umgeben, daher manche Keifende ihnen 
Waig, Anthropologie. dr Bd. 4 
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Die Häufer der Polynefier, fo einfah fie waren, hatten doch 
ihre Vorzüge. Zunächſt waren fie durch den beftändigen Xuftzug 
fühl und gejund, wenigftens die befier gebauten der Neicheren, und 
wie ſchon die zierlich geflochtenen Rohreinfäge ihrem Innern ein an« 
genehmes Ausjehen gaben, fo fehlte e8 auch nicht an fonftigem Schmud. 
Die Dachſparren, das, Holzwerf waren meift durch Cokos⸗ oder Baſt⸗ 
feil feſtgemacht; und dies Seil benugte man zur Dekoration, indem 
es zu Zahiti, Tonga und Samoa häufig bunt gefärbt und die ver- 
fhiedenen Farben durch gejchidte Anordnung zu beftimmten Muftern 
zufammengeftellt wurden, welche dem ganzen einen eigenthümlichen 
Reiz gaben (Mörenh. 2, 84 f.; Mariner 2, 79 f.). Im Neu 
ſeeland aber, wo dies Holzgerüfte eines Haufes mit Nägeln und Zapfen 
von Holz befeftigt war (Crozet 31), verzierte man die Brettermwände 
durch Schnigereien, die Rohreinfäge mit aufgemalten Spiralen und 
Arabeöfen, wie man auc häufig den Firſtbalken bemalte (Dieffenb. 
2, 68 f.; Cook 3. R. 1, 171). Auch fehlte e8 keineswegs an 
Bequemlichfeiten: durch Rohreinfäge von 6— 8 Fuß Höhe, fowie 
durch Mattenvorhänge, welche entweder einfady aufgehangen wurden, 
bisweilen aber auch auf» und zugezogen werden konnten, war das ton» 
ganifche, famoanifche (Hood 32) und hamatifche (Meyen 107) Haus in 
mehrere Gemächer getheilt, ähnlich wie das marianische. Auch an Haus» 
geräthen fehlte e8 nicht. Zunächſt hatte jedes Haus feine vertiefte Teuer: 
flätte unfern des Mittelpfeilerd, in welcher jedoch nie gekocht wurde. 
Ta man nun ferner meift in den Wohnhäufern fchlief, fo hatte man in 
jedem außer den Matten, mit welchen der Fußboden gedeckt war (und 
welhe man bei Befuchen, Feten u. f. w. häufig mit frifchen vers 
taufchte), noch befonder8 weiche Schlafmatten, fo wie hölzerne Schemel, 
um beim Schlaf das Haupt darauf zu legen, melde in der Mitte etmas 
vertieft waren und auf vier kurzen Beinen ruhten. Man legte das 
Haupt in die Vertiefung und fchlief auf dem Nüden, auf den Mar: 
fefasinfeln legte man aud) die Beine auf einen ähnlichen Schemel 
(Mathias ©** 23 f.). Dazu hatte man in Hawaii Körbe, Kaler 
bafjen — lettere oft bunt gefärbt und durch Binden, welde man 
der unreifen Frucht anlegte, aufs verfchiedenfachfte geformt (Jarves 
67; Birgin 1, 253) — hölzerne Schalen, ſowie eine Art Ständer, 
der oft fehr künſtlich gefchnist, oft nur ein Baumſtamm mit feinen 
Heften war, an welchen man verſchiedene Gegenftände hing (Ellis 
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zu Tahiti, oft ein gepflaflerter Vorhof (Mörenh. 2, 93—4). Man er- 
baute fie auf öffentliche Koften. In ihnen wurden Fremde beherbergt und 
fhliefen auf einzelnen Infeln immer, auf anderen fehr häufig die 
unverbeiratheten Männer; was indeß die Miſſionäre abgefchafft haben, 
da es manchen Unfug veranlaßte. 

An diefem Hausbau, der dem Klima der Infeln fehr angemeffen 
ift, bat man bis jegt in den meiften Fällen feftgehalten und wo dies 
nicht gefchehen ift, da war es nicht zum Heil der Eingeborenen, wie 
3. B. an den Küftengegenden in Neufeeland; mährend dagegen fi ein 
Haus, welches ein Miffionär im Inneren des Landes nach dem alten 
Modell der Maoris jedoh mit einigen europäifchen Verbefferungen 
baute, für die ganze Art des Landes fehr bewährt hat. Aehnlich find 
jest die Wohnungen in Tahiti, Hawaii und Samoa (Erskine 47). 
Jetzt haben die Maoris auch wirkliche Anfänge eines ftädtifchen Lebens 
gemadt: denn ihre Stadt Rangiamhia, mitten in gut bebauten Feldern, 
gelegen, bat breite Fahrſtraßen nad verfchiedener Richtung, einen 
eigenen Rennplag, ein Gerichtshaus, einen Kaufladen, eine Mühle, 
eine katholiſche und evangelifhe Kirche (Hoch ſtetter 314) Auf 
Zonga und Samoa haben die Eingeborenen gleihfalls Kirchen von 
Korallenlalt , na Angabe der Miffionäre aber möglichit nad) dem 
Modell ihrer einheimifchen Häufer aufgeführt (Hood). Daß letstere haben 
fie auch nach Melaneſien gebracht, wo fie als Miffionäre vielfach thätig 
find (Erskine 47; 117). Häufer ſowohl wie Geräthe wurden ſehr 
forgfältig rein gehalten, auch ſtets für gute Luft geforgt (Simpfon 
2,178); ja die Tonganer reinigten fich die Füße, ehe fie das Haus betras 
ten (Coof 3. R. 1, 257). 

Die Nahrung iftin ganz Polynefien gleich, nur daß Neufeeland 
wegen feiner Tage und feiner jo ganz amderen Erzeugniffe eine felb» 
ſtändige Stellung bat. Ueberall aber herrjcht diefelbe Art der Zus 
bereitung, wie fie 3. B. Wallis und Coof (bei Schiller 1, 259; 
2, 150) von Zahiti beſchreiben. Man gräbt ein Loch etwa einen Fuß 
tief in die Erde, bededt den Boden defjelben mit großen Steinen und 
zündet auf diefen letzteren ein ſtarkes Feuer. Sind fie heiß genug, 
jo lehrt man die Aſche fo von ihnen weg, daß fie an den Wänden 
ber Höhlung emporgehäuft ift, legt über die Steine eine Yage von 
Kolosblättern und auf diefe das zu VBereitende: Ferkel, Hunde ganz, 

Schweine ganz (auf Tahiti und fonft) oder halbirt (auf Hawaii Coot 
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baden, theils einfach oder doppelt gegohren (zu welchem Ende man 
bie Srüchte mit Waſſer in einer Grube ftehen ließ), verzehrte. Im 
Tahiti war ferner noch folgende Art der Bereitung früher gebräudh- 
Ih: man erhißte eine fehr große Grube, die oft 30° Umfang hatte 
und legte in fie einen entjprechenden Haufen Früchte hinein, welche 
darin zwei Zage baden mußten. Diefe Gruben murden von einer 
ganzen Gemeinde angelegt und der fertige Inhalt fpäter an alle Theil- 
baber vertheilt, welche dann, obwohl die Früchte fi) nach diefer Zur 
bereitung mehrere Wochen halten, trogdem ihren Vorrath gleich auf 
einmal in andauernden Gelagen aufzehrten. Man hatte auch eine 
Menge Varietäten des Baumes, der am beften auf den Markeſas ges 
dieb (Coof 1. R. 1, 196; Ellis 1, 40 f.; Melville 1, 221f.; 
226 f.). Un zweiter Stelle muß der Taro erwähnt werden, der 
Wurzelftod von Arum esculentum u. a. Arumarten, den man durd) 
Baden feine Schärfe nahm. Man Inetete das Satmehl der Wurzel 
mit Waffer und indem man diefen Teig gähren ließ, bereitete man 
die nationale Lieblingsfpeife der Polynefier, das Poi (Hawaii), welches 
man in Erdgruben lange aufbewahren kann (Jarves 68). Die 
Speife, von fänerlich fadem Geſchmack, ift europäiſchem Gaumen faum 
genießbar; es erfordert auch eine eigene Geſchicklichkeit, aus der ge, 
meinfchaftlichen Boifchüffel die dünne zähe Maße dur rafches Um⸗ 
ſchnellen der eingetauchten zwei Yinger zunächſt auf diefe und dann 
von da in den Diund zu bringen. Es gibt von den verfchiedenen 
Arumarten 33 namhaft verfchiedene Varietäten (Ellis 1, 44). Gleich 
falls in mannigfadhen Varietäten wird die Damsmwurzel (Igname 
Dioscorea alata) gebaut, welche gebaden fich über ein Jahr halten 
faun (Ellis 1, 46: Mörenh. 2, 96) und die Batate (füße 
Kartoffel, Convolvulus batatas, chrysorrhizus), welche hauptſächlich 
in Hawaii gut gedeiht, in Tahiti aber nur gegeffen wird, fo lange 
die Brodfrucht noch unreif ift (Ellis 1, 46), ferner die Pfeil- 
wurzel (Tacca pinnatifida), fo genannt, weil ihr hoher Schaft zu 
Pfeilen benutzt wird, und namentlicd) verjchiedene Bananen (Musa 
paradisiaca und sapientum), melde nah Forſter (Bem. 155; 
Ellis gibt 30 Varietäten an 1, 60) ind Unendliche variiren, mäh- 
rend nah Ellis (1, 60) noch etwa 20 aber minder nügliche Arten 
in den Bergen wild wachſen. Die Früchte, welche man unreif erntet 
und zu Haufe nachreifen läßt, fehlen bei feinem Eſſen. Ueber die 
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Widtigfeit dee Kokosbanmes, defien Nüffe mem fehr gefhidt mit 
den Zähnen zu öfrnen verftand (Erskine 44. Coof 1.R. 2, 199; 
CSheever 124) braucht nicht geredet zu werben. Er gedeiht am beſten 
anf ten niedrigen Inieln und bildet daher mit den Früchten des Ban- 
danus Lie Haurtnabrung des Paumotuardjipeld. Tie ganze Reihe 
anderer Nakrungepflanzen des Djeans, wie Spondias duleis, Eugenia 
malaccensis, Dracaena terminalis, deren Wurzeln man ift, des viel 
gebauten Zuderrobre, das man zur Crfriihung genießt, Inocarpus 
edulis u. j. w. mag man hei Ellis (1, 46 f.), bei Mörenhont 
@, 95) und jontt nahlefen. Auf den Markeſas galten die Epigen 
einer gewifien Tangart als große Telifateife (Melville 1, 221), 
anf Tabiti taten zur Zeit von Humgerönoth mande Gebirgepflanzen 
gute Tienfle. 

Ziemlich dürftig war die vegetabifif—he Nahrung der Reufee- 
länder, der Hanptjahe nach beftand fie in der Wurzel des Farnkrautes 
Pteris esculenta, melde man ſchalte und dann fante; den umgenieß- 
baren Fajerreft jpie man aus (Coof 1. R. 2, 308); ferner aß man 
dad Marf von Cyathea medullaris, den Kohl der Areca sapida, 


malifhe Nahrung. Fifchfang. 57 


Grey), wie man dafelbft auch Fett und Del fehr Tiebte (Zaylor 
167). Salz gilt als höchſte Leckerei; man ißt es felten, hebt es viel- 
mehr meift für Fremde und Feſte auf, nicht zum Vortheil der eigenen 
Gefundheit (Angas 2, 9, 110). Um den Zaupo-See aß man aud) 
einen voeißen, allalifchen Thon, der zugleich als Eeife diente (Dief- 
fenb. 1, 185). An den polynefifhen Hunden, welde nur mit Früch⸗ 
ten genährt, durch Erſticken getödtet und dann in den Gruben bereitet 
wurden, fanden auch Europäer Wohlgefhmad (Cook 1. R. 2, 250 
f.), nad) Turnbull (147) ſchmeckten fie wie Ziegen. Ratten aß man 
auf Neufeeland und Paumotu; auf Tonga mar ihre Jagd zwar eim 
ansfchliegliches Vergnügen der Fürften, allein nur das gemeine Boll 
verzehrte fie, auf Tahiti nur die Weiber (Mörenhont 1, 25, Mas 
riner 1, 265). Echmeinefleifh, welches man auf den Markeſas 
nur bei feftlihen Gelegenheiten, dann aber auch im Uebermaaß genoß 
(Krufenftern 1, 120; Melville 2, 72) falzte man auf Hawaii 
in Kalebafjen ein, wozu man das Salz durch Austrodnen falzhaltiger 
Teiche gewann (Cook 3. R. 2, 435); in Tahiti war es mit dem 
Fleifh der Hunde und Hühner, mit Taro, Brodfruht und Kokos 
Hauptnahrung (Tyermann und Bennet 1, 179, 344), doch nur 
für die Vornehmen. Männer aus den Volke erhielten Schweinefleiſch 
nie (C o0f 3. R. 339). Schildkröten af man auf Tonga felten (Ma- 
riner 1, 282 f,), häufig aber auf Samoa (Turner 192), während 
Fiſche überall eine Hauptnahrung bildeten. Cinige aß man roh, indem 
man fie in Salzwaſſer tauchte (Mörenh. 2, 109; Melville 2, 
156; Mariner 1, 197) und felbft Europäer fanden dies ſchmack⸗ 
baft (Sainson bei d’Urville a 4, 358). 

Ter Fischfang, welcher überall eine der wichtigften Beſchäftigun⸗ 
gen bildete, wurde auf verfchiedene Art betrieben. Oft fifchte der 
ganze Diftrift, indem die fämmtlidhen Nete der einzelnen an einander 
gebunden, die fo gewonnene Beute aber dem Häuptling abgeliefert 
und nah Berhältnig an die Familien vertheilt wurde. In Tahiti 
batte faft jeder feine eigene, künſtlich im Waſſer gebaute Steinum⸗ 
wallung, um Fiſche zu fangen, die jeder andere ftreng rejpectirte und 
aus welcher man die Fische jeden Morgen mit Handnegen heraus 
nahm. Ferner filchte man mit einer Menge fehr ſinnreich geformter 
Angeln (dur Wederbüfchel über dem Canoe ahmte man jogar die 
Seeranbvögel nach, welchen die Boniten zu folgen pflegen, um andere 
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kosblattes, welche den Docht bildete (Cook 1. R. 2, 203) und von 
einem Manne gehalten wurde. Zugleich hatte dieſer ein Körbchen, 
in welches er die Aſche der Lichtnüſſe ſammelte, da man fie zum Tattu⸗ 
iren brauchte und deshalb fehr hochfchätte. 

Bon beraufchenden Getränken fannte man in Polynefien nur eins, 
den Awa⸗ oder Kawatrank,“) welcher aus der Wurzel von Piper 
methysticum bereitet wurde. Die Wurzel, welde bis an 40 Pfund 
fhmer werden kann (Turnbull 82), wird gereinigt, in Heine Stück⸗ 
chen gefchnitten und dann in Tahiti von Weibern, auf dem Markeſas 
von Knaben, auf Tonga von den Leuten aus dem Volf gelaunt. Das 
rauf fpeit man fie in große, eigens für dieſes Getränk beftinmte höl⸗ 
zerne Schalen aud, in melden einige zerftofene Blätter der Pflanze 
liegen, gießt Waffer (oder Kokosmilch) zu, rührt da8 Ganze wohl um 
und feiht e8 durch Kokosfaſern oder ein Grasgeflecht dur, um die 
Faſern zurüdzubehalten. Tann trinkt man ed aus Bechern, welche 
man aus Bananenblättern verfertigt, allein nur die vornehmen Männer 
baben diefen Genuß, der Leuten aus dem Bolfe und Weibern ftreng 
unterfagt if. Während man nun in Tonga (mo die famoanishe Ka 
warurzel als befonderd gut galt (Mariner 1, 169) den Trank 
täglich) aber ſtets unter den feierlichften Ceremonien genoß, pflegte man 
ihn in Nuluhiva nur bei feftlichen Gelegenheiten zu trinken, wie denn 
fein Opfer oder dergl. im ganzen Bolynefien vollzogen werden fonnte 
ohne den Genuß des Kawa. In Hawaii tranfen ihn die Häuptlinge 
vor jeder Mahlzeit (King bei Coof 3. R. 3, 436), in Tahiti glei 
falls Häufig und ohne befondere Veranlaffung, aber daher aud) minder 
feierlich und mehr für fih (Wilfon 309); doch ift e8 ein Irrtum 
Cools wenn er meint (3. R. 3, 419), der Trank habe fih erſt zu 
feiner Zeit auf den Gefelfchaftsinfeln mehr und mehr ausgebreitet. 
Er fließt Dies darans, daß er bei feinem zweiten Aufenthalt in 
Zahiti am vielen feiner alten Bekannten die VBerwüftungen welche der 
Kawatrank hervorruft, ftark vorhanden fah, während er früher an ihnen 
auch nod feine Spur davon beinerfte — ganz natürlid, da jene 
ſchlimmen Wirkungen fi) erft nad) und nach einftellen. Da wir aber 
den Kawatrank als religiös geheiligten Genuß, der deshalb nur für 
die Häuptlinge und ihre Verwandten, nicht fürd Wolf erlaubt war, 
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math nicht vorfanden. Andere geiftige Getränke hatte man nicht, Wafler 
war der einzige Trank und auf den tropifchen Infeln kaute man häu- 
fig zur Erfrifhung Stengel des Zuckerrohrs (Dieffenb. 2, 52; 
Wallis 259: Coof 1. R. 2, 197). Ale Bolynefier hatten ferner 
einen großen Abſcheu gegen die europäifchen Spirituofa, namentlich ges 
gen den Branntwein (Cro zet — 1771— 35; Dieffenb. 2,52; 1,41; 
Bromn 51; Wilkes 2, 397; Shortland 116; Cruise 304; 
Zurner 197), welder auf Tahiti und Hamaii gewaltfam eingeführt 
ift und erft als die Eingeborenen beraufchende Getränke nad) und nad) 
von den Fremden fennen gelernt hatten (Ellis 1, 108; Lutteroth 
172). Auf Neufeeland nennt man ihn Stinfwaffer (Mundy 2, 
49). Lest ift Taback ein fehr gefuchter Artikel und auf Samoa be 
liebter ald der Kamwatranf (Turner 122); auch die Weiber rauchen 
(Melville 2, 8; Mathias G*** 148: Dieffenbad 2, 20). 
Auf den Aderbau verwendete man in ganz Polynefien viel 
Sorgfalt. Die Neufeeländer, welche guten Boden jehr wohl von 
ſchlechtem zu unterfcheiden mußten, hielten ihre Weder gut und fauber, 
obwohl fie oft weit von ihrer Wohnung entfernt waren. Ehe man 
pflanzte, ward der Boden mit jcharfen Stäben umgeriffen, die Schollen 
mit den Händen zerkleinert, Wurzeln, Steine entfernt, die Pflanzen 
fegte man ſymmetriſch in gerade Reihen und jätete dad Unkraut aus 
(Shortland 186; Dieffenbah 2, 123; 1, 329 f. 1, 243; 
Nicholas 173, Mate 645). Waldboden machte man durch Abbrennen 
des Waldes urbar und pflanzte dann auf ein und diefelbe Stelle fo 
lange diefelbe Pflanze, als fie gedieh; dann erſt mechfelte man (Dief— 
fenbad 1, 243). Do ſagt Dupetit-Thouars, daß man felten 
daſſelbe Etüd Land zwei Jahre hinter einander bebaute; es bezieht 
fi) das auf Land, welches nicht frifch gerodet war. Dünger benugte 
man nicht, wohl aber verftand man ed durch Zufäße, z. B. von Sand 
zu jchweren Boden leichter zu maden (W)ate 645; Dupetit-Thouars 
3, 20; Dieffenb. eb.) und Cook 1. R. 2, 308 nennt ihre el: 
der, die in der Größe von 1 bis 2 ja bis 10 Morgen mit Rohr dicht 
umzäunt waren, fo gut angebaut wie die tüdhtigften in England. Die 
Veldarbeit ward gemeinfam verrichtet und ebenfo die Ernte; fie lag 
den Sklaven ob na Brown 62. Doch ift died wohl nur von 
der allerniedrigften und härteften Arbeit zu verftehen, da Polad narr. 
2, 75 ausdrüdlich erwähnt, daß die Häuptlinge fih an der eldarket 
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Belartig breit werdende Hölzer, die jegt gewöhnlich unten mit Eifen 
verfehen find (Ellis 1, 137) als Werkzeug, auch bier zäunte man 
die einzelnen Felder ein (Ellis eb.) bei deren Beitellung die Häupt⸗ 
linge mit dem größten Eifer mitarbeiteten, denn es galt ihnen auch 
bier fih vor dem Volke hervorzuthun ale Ehrenfahe (Tyermann 
und Bennet 1, 179; 219; Vincendon-Dum. 487; Ellis eb.). 
Auh auf Waihu fand Behrens 1722 abgegrenzte Felder, welche 
meift um das Haus des Beſitzers lagen und tüchtigen Aderbau (85 f.). 
Nukuhiva und Hawaii fanden Tahiti gleih, man hatte dort rein- 
liche Wege, eingezäunte Felder, Baumpflanzungen (Rrufenftern 1, 
139), bier (1787) künftlich bewäflerte äußerft forgfam gepflegte Taro— 
felver (Portlock und Dixon 124, 239; 77; 84; Stewart 
193), wie denn and) hier die Häuptlinge eifrig mitarbeiteten (Camp 
beil 93; vergl. Broughton 1, 53).— Ganz befonders aber wird 
der Landbau auf Tonga und Samoa gerühmt. Die einzelnen 
Felder waren forgfam eingezäunt (Tabillardiere 2, 148; Turn» 
bull 312), man zog Zuderrogr, Bananen, Ignamen u. f. w. und 
die Bflanzungen ‚waren trefflich gehalten (X’Urvillea4, 80; Quoy 
eb. 346). Dian hatte bier ein ähnliches Holz zum Yeldbau wie im 
übrigen Dcean; auch hier betheiligten fich die VBornehmen an der Ars 
beit (Cook 3. %. 2, 107 f). So ift denn auch jest noch auf 
Samoa treffliher Aderbau, auh eine rohe Art Kokosöl zu bereiten 
im Schwange, das man in hohlen Bambusftäben (mie überall in 
Bolynefien das Wafjer) aufbewahrt); 1850 betrug die Ausfuhr ſchon 
500 Zonnen und war im Steigen (Turner 277; Hood 70 f. 123). 

Dit dem Geſagten fteht e8 nicht in Widerfprud, daß man 
ſich oft heftig gegen die Einführung des europäischen Biehes fette; 
dieß geſchah weil die Thiere auf den engen Inſeln fehr häufig gehei- 
ligte Pläge entweihten und mehr noch, weil fie den jungen Pflanzum- 
gen fehr empfindlich fchadeten. Daß viele Neuerungen an der Unkennt—⸗ 
niß der Polyneſier fürs erſte fcheiterten, ift natürlich, wie 3. B. die 
Zahitier Weinpflanzungen zerftörten, weil fie glaubten die beraufchende 
Kraft der Pflanze fei wie beim Samapfeffer in der Wurzel (Turn⸗ 
bull 82). — Auch darf man fi nicht wundern, wenn troß der be- 
fhriebenen Bodenpflege nicht felten Hungersnoth eintrat. Worräthe 
pflegte man nirgend zu fanmeln, außer jenem gegohrenen Brodfrucht⸗ 
umd Taroteig, wozu auf Nuluhiva noch gedörrte Fiſche kommen (Kru« 
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Ir ä:m Bruder jegelie vorwärts, bis er ans Land fam uud 
N Arm and ihrem Due und da fie ihren 
ne: „wo if deim jüngerer Bruder“? „In 
Anm azıerın K. war die Antwort. Die from dachte, ihr Mann 
wäre tedt; denn r/ögih wurde fie jo tramrig und fie ging in ihr Hans 
um zu weinen. Afends kam der ältere Vruder an ihre Hansthüre 
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fuchte die Leiche oder das Gebein ihres Mannes, denn fie dachte, er wäre 
todt. Da fah fie einen Albatroß und fagte zu ihm: „haft du irgendiwo 
bier einen vermwefenden Körper gefehen ?* Der Vogel antwortete: „Nein.“ 
Dann fah fie den Kawau, den Karoro und viele andere Vögel und 
fagte zu ihnen und zur den Fiſchen des Meeres: „habt ihr irgendwo 
bier einen verweſenden Körper geſehen?“ „Wir haben nichts geſe⸗ 
ben“ antmworteten fie ale. Da fah die Frau einen Walfiſch und 
fragte daffelbe und der Walfiih antwortete: „er ift dort am Land.“ 
Da ging die Frau dahin, wohin fie der Walfifch bejchieden Hatte, 
umd fand ihren Dann dafelbft figen und fie fiel ihn um den Hals 
und fie weinten mit einander. Als fie aufgehört hatten zu weinen 
fagte der Mann: „laß uns zu unferem Haufe geben.” Sie gingen 
zu ihrem Haufe und als fie eingetreten waren, weinten fie wieder 
heimlich, jo daß der ältere Bruder ihre Klagen nicht hören konnte. 

Tann nahm Waihufa feinen Kamm, kämmte fein Haar und 
ihmüdte e8 mit Federn. Dann nahın er feine beften Kleider, welche 
er anlegte, ergriff feine befte Lanze und fagte zu feinem Weibe: „ſchwing 
ih fie gut?” „Da“, fagte fein Weib. Da legte er die Lanze nieder, 
nahm feine Keule und indem er fie ſchwang, fagte er: „wie nun, feh 
ih gut aus?“ „Leg diefe Waffe weg“ war die Antwort. Dann 
nahm er fein Meffer und fagte: „fieh mich an, feh ich damit gut 
aus”? „Nein, ſchlecht“, jagte die Frau. Da ergriff er wieder feine 
Ihöne Lanze, und wie er nur die Erde damit berührte, da regte fich 
dad Eiſen und Heneitelalara fagte: „jegt machſt dus vet. Wenn 
du fo thuft, jo wird dein älterer Bruder dir unterliegen.“ 

Zur Abendzeit, ald e8 kühl wurde, fam Tuteamoamo an die Haus- 
thür und fagte: „Heneitefafara, riegel auf, riegel auf.” „Konm her: 
ein, Tuteamoamo“ fagte Heneitelafara. Tuteamoamo trat hinein, aber 
fein jüngerer Bruder fprang vor und durchbohrte ihn. So, das ift 
das Ende. 

Die Entftehung des Brodbaumes erzählte man in Tahiti fo 
Ellis 1, 68 f.): Zur Zeit eines gewiffen Königs, da das Volk nod) 
rothe Erde aß, hatte ein Mann und feine Frau einen einzigen Sohn, 
den fie zärtlich Tiebten. Der Knabe war zart und ſchwächlich, und eis 
nes Tages fagte der Mann zw feiner rau: „unfer Sohn thut mir 
leid, er verträgt nicht die rothe Erde zu eſſen. Ich will fterben und 
Speife werden für unfern Sohn.” Die Frau fagte: „wie willſt du 
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wie siel meir ımifer fie das Da wir ihre oft den Europiere über: 
egene wingkerr. Ere Feldberragabe ihre ganze geiftige mb füzliche 
13. 2. Aa I fe ınd ihren heimichen Berhälmiren ſich ent 
wideln iesen. !zız man feinedwegs für alle Falle mit Sale 14 
fagen, a5 2ie izmefter mehr duch taiche Fañungekeaft mb 
Talzat ;a mechaa:i Sen Kine, als duch Geneigeheiz zw eigent- 
lichem Nıstentm #5 auszeichnen. Sie ſteben am geistiger Begabung 
um eim Sereimzes Zäter, als alle übrigen Naturdölker der Erde. ja 
fie baben fh verkiltsigmäßiz fo boch entrickelt. wie kaum ein 
anderes Toll 2er Welz. Kam bringe aber hierbei die ängerft ungin- 
ſtige Rımmamgesanz eier Diler md Die ungeeme Schwierigkeit 
mit in Refuumg. mweihe die pligiiche Aufnahme einer jo hoch geftei- 
gerten Caltur wie bie enropäijihe mir fi bringt; man bedenfe fer- 
ner, wie enzliiher Hochnucth, frunzöftihe Leichtfertigkeit umd amerifa» 
nijche Fewinnicht tem Folmnefiern dieſe Aufname, ja ibre eigene 
Eriftenz erjfzert umd vergiftet haben umd lañe ſich nicht blenden durch 
Tellamationen wie tie Hechſtetters (463), „dag nicht die phyfijche 
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wenig nah (Forfter Neife 1, 225; Behrens 85 f.; Mar- 
hand 1, 44). Auf Nukuhiva bot fih mit den anderen Weibern 
ein junges Mädchen von 8 Jahren auf das dringendfte an (Krufen- 
ftern 1, 128) und als der Mifflonär Harris den Bewohnerinnen 
nicht zu Willen war, kamen Nachts die Weiber zuſammen und bes 
fahen den Schlafenden, ob er wirklich männliches Geſchlechtes ſei (Wil: 
fon 256). Im Tahiti wurde die Begattung, wie Cooks Reifebegleiter 
fahen, öffentlih vor aller Augen vollzogen, unter gutem Rath der 
Umftehenden, namentlich der Weiber, worunter die Vornehmften fich be 
fanden: doch wußte das betheiligte Mädchen — von 11 Jahren — 
ſchon allein guten Beſcheid (Cook 1. R. 2, 176; andere Beifpiele 
Bougainvpille 157; 164). Uebrigens erlebte Ta Perouſe ähn- 
liches auf Samoa (2, 220). Sehr häufig zogen ſich die Weiber 
nadend aus, um die fremden Männer zu loden (Waihu Behrens 
88; Tahiti Bougainv. 157 und ſonſt). Auch unnatürliche Laſter 
waren nicht felten: jo gab es auf Tahiti Männer, welche als Weiber 
verfleidet und ganz wie Weiber lebend das fchändlichfte Gewerbe 
trieben; indeß waren nur 6—8 folder „Mahus“ auf der Infel und 
diefe Hatten ihre Liebhaber nur unter den Vornehmen, von denen 
Einzelne freilid) ganz mit ihnen lebten und diefe zogen fie vor (Wil: 
fon 277; 319 Note; Turnbull 306). Unter den unbemittelten 
Männern des Volkes, welche fich feine Weiber kaufen fonnten, war 
dagegen Onanie im hohem Grade verbreitet (Wilfon 311). Auch 
in Hawaii waren unnatürliche Xafter nicht felten (Kemy XLII) und 
in Tahiti gab es eine befondere Gottheit, melde der unnatürlichen 
Luft vorftand (Mörenhout 2, 168). — Daß ſolche Zuftände durch 
Ankunft der Europäer ſich nur noch verfhlimmerten, Liegt auf der 
Hand. Namentlich riß jet die Proftitution der Weiber ein, welche 
von ihren nächften Verwandten oder ihren Männern für Eifen und 
dergl. den Fremden angeboten wurden, oft aufs fchamlofefte: den Preis 
erhielten dann fehr oft die Männer. So in Neufeeland (Cook 3. R. 
1, 132; Cruise 230; Dieffenb. 2, 40), wo fie indeß ſchon in 
den 40er Jahren feltener wurde und für [chändlih galt Grown 35). 
Auf Tahiti war fie im vollen Schwunge (Bougainv. 157): Por 
mare I. trieb mächtigen Handel mit Weibergunft gegen Pulver (Turn: 
bull 299); auf Paumotu, Nufuhiva (Krufenftern 1, 128 f.), 
Tonga (Turnbull 310), Hawaii (Freycinet 2, 587) herrſchte 
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renb. 2, 59); daranf geht fie mit dem Kinde in den Marae, wo 
nad einem Opfer der Priefter die Nabeljchnur bis auf ein Stüd von 
10* Länge vom Kinde abjchneidet. Mutter und Kind bleiben fo lange 
dort, bis diefes Stüd von felbft abfällt, worauf e8 denn wie das 
erftie im Marae begraben wird. Mutter und Sind, welche beide in 
einem befonder8 bergerichteten Häuschen wohnen, in das nur der Bar 
ter eintreten darf, die übrigen Verwandten nur nad; Ablegung aller 
Kleider, Mutter und Kind find 6 Wochen bis 2 Monate tabu, bis 
zu einem großen Feſte im Marae, dem Droafefte, was in Gegenwart 
der Areois, der Häuptlinge des Bezirks und der Verwandten gefeiert 
wird. Die Eltern müſſen den Ureoid und den Hänptlingen große 
Mengen von Tapa geben und ein großes Tapaftüd, welches auf den 
Marae gebreitet wird, damit diefen heiligen Plag die Frau betreten 
dürfe, an den Marae abgeben. Unter Gebeten verwunden fi nun 
beide Eltern, fangen das Blut auf einem Blatt auf und legen es als 
Dpfer auf den Altar; dann geben die Areois feftlihe Vorftellungen 
als Ehrfurchtsbezeugung gegen die Götter, damit diefe dem Kinde 
Glück verleihen (Mörenh. 1, 536—7). So war e8 bei Kindern 
vornehmen Geſchlechts;, ärmere waren nur 2—3 Wochen tabu umd 
kehrten dur 5 Neinigungsopfer wieder in den gewöhnlichen Zuftand 
zurüd. So lange die Mutter tabu war, durfte fie nur das Kind 
fäugen, fie felbft mußte gefüttert werden; Alles was das Kind be- 
rührte, namentlich mit dem Kopf, wurde fein Eigenthum (Wilfon 
462). Die Namengebung ift bier ohne Feierlichkeit bald nad) der 
Geburt; die Namen nimmt man, wie in Neufeeland, von irgend einem 
Segenftand, irgend einem Ereigniß (Forſter Bem. 482) oder aus 
der Familie. Die Kinder gehörten abwechſelnd dem Vater oder der 
Mutter und erhielten je nachdem den Namen vom Bater und and 
feiner, oder von der Mutter und aus ihrer Familie (Mörenb. 2, 
64). Do nahm man auch fpäter noch Namen an oder veränderte den, 
welchen man hatte; fo hieß Pomare urſprünglich Otu, wie eine Art 
afchgrauer Reiher heit (eb.), er nahm aber fpäter den Namen Pos 
mare d. 5. Nachthuſten an, weil, als er fi auf einer Reife ing Ge- 
birge erfältet und deshalb Nachts viel gehuftet hatte, den anderen Mor- 
gen ein Sclave ihm bedauernd dies Wort fagte. 

Die Befchneidung, welche etwa im Sten Jahr und ſtets an meh. 
veren Knaben zugleich vom Priefter vorgenommen wird, dauert 5 Tage 
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Gruppe ganz gewöhnlich (Turner 318); und während des Krieges 
wurden von den Prieftern Feſte angeordnet, an denen nur die, welche 
ſelbſt am Kriege Antheil Hatten (alfo nie Weiber und Kinder) ſich ber 
theiligen durften. Wer von ben Feſtſpeiſen aß, ohne mit in die Schlacht 
zu ziehen, mußte fterben, daher man alle Reſte forgfältig vertilgte 
(Turner 242). Er befland auch hier meift aus gegenfeitigen Ueber⸗ 
fällen und einzelnen Scharmügeln, wobei e8 an Heldenthaten nicht 
fehlte, doch aud offene Feldſchlachten kamen vor, in denen die Kries 
ger mit einem raſchen Anprall vor und dann wieder zurüdliefen (DR a- 
riner 1, 189— 220; 171). Bor der Schladt hielt der Führer 
eine begeifterte Rede, nach welcher die einzelnen Krieger meift aufſpran⸗ 
gen und die Feinde nannten, die fe tödten wollten (eb. 1, 171; 159). 
Dann ſchloß man noch einen kürzeren Wafjenftilftand, damit die Ber« 
wandten, welche ſich feindlih gegenüber ftehen mußten, Abſchied von 
einander nehmen konnten (eb. 1, 188). Sollte Friede gefchloffen wer« 
den, fo befuchte die eine Partei feſtlich bekleidet, aber bemafjnet, die 
andere, bei der fie die Waffen niederlegt und Kama trinft, den ans 


202 Abgaben. Eielunz des Belt, der 
erbielt der Körig 'omehl al® vie Hänptlinge „freiwillige Gefdhenfe 


der wenigen 7 weite vom alen Ubgeben befreit waren, maß 
in Felge amferortenliier Verdienfte ihrer Deſider geſchehen Teumte 
und dann ald erriger Bertbeil an dem Landeitherl, wicht am ber Perfon 
oder am der Familie ha’zete (eb. 41T). Eine andere Mhgabe erfolgte, 
wenz ein Fürſt eim neues {uw gebaut hatte. Bezug er eh, fo am 
die geiummte Bevobnrrifaft der Gegend, vom Berneimften SiS zum 
Gerin;tem: und Nimmt durfte das Gemb betreten ame Gefchent, 
Niemand aber auch tem Cigentfiämer fee Beindh vorenthalten. 
Nikolibo nab bei siner jolden Gelegenheit 2000 Dellert ein (ELLE 
4.415 9% Ber ze Murfte ging. mupfte zwei Drittel feiner Weoaren 
als Adgabe geken. ci aber mehr man ik and Me (Gtewart 
151. Ani ale Weir warte des Bell berunkt uud gepeeft ( Ste ⸗ 
war: 142. In rererer Beit het der König mech eime große Ein 
nabme durch emen Sa’ um> Veriengeld. melde: Tamehamehe 
1516 226 emeräigen Mufter eiaricherte (Eilie 4. 418). Des 
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fält, wird die Erde befruchtet; Pflanzen wachen, Thiere find one 
Pflanzen, Menſchen ohne beides wicht zu denken; man ſah alfe wie 
fie vom Himmel ftammten und fo ward Himmel umb Erde zum 
heiligen Götterpaar, dem man nun. andy jene alten Götter als Gähne 
zutheilte. Ein fernerer Beweis für das fpätere Alter jener neujee 
ländifhen Sagen liegt in der Stellung, melde die Mexſchen jekt 
ſchon Haben. Cie fichen vollſtändig im Mittelpuntt; ihr Gott, Ta- 
matauenga, befiegt alle übrigen Götter, ex ift der ſtolzeſte; wir fehen 
bier alſo einmal, wie der Menſch der Natur gegenüber. fi ficher 
fühlt, wie er fie nicht mehr als das übermächtige allein göttlich be 
lebte Wefen anfieht, fondern wie ex fle beherrſcht, trogdem, daß jeder 
einzelne Zug des Lebens noch vom Göttern geleitet if. Zweitens 
fehen wir aber ein bewußtes bichterifches Auffaſſen. Erklären und Zu 
fammenfügen der Thatfachen, welches entſchieden erſt einer fpäteren 
Zeit angehören kann. Man deufe, ganz abgefehen von jener fentimen- 
talen Deutung des Nebeld und des Taues nur an die Auffaffung und 
Schilderung oder beffer gejagt mythologiſche Darftellung des Zwie · 
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Kahn- und Hausbau u. f. w. verdankt, ja der, ein Geift, auch Himmel 
und Erde geichaffen oder wenigſtens hei der Entſtehung der Erde 
durch Rangi und Papa geholien habe (Vieffenb. 2, 90, 100), 
welcher letztere Zug vieleicht ſich auf eine ähnliche That bezieht, als 
fie der raiataniſche Mythus erzählt, auf die Tödtung eines Unthiers, 
wodurd die Trennung von Himmel und Erde erft ermöglicht ward. 
Taylors Bericht ſtimmt genau zu Grey: nur ift nad) ihm Maui 
der jiingfte von 6 Brüdern. Mahuika aber nicht feine Großmutter, 
ſondern männlid gedacht und alfo fein Grofvater; und da er Hine 
nui⸗te po zu befiegen vorhatte, verfuchte er erft Sonne und Mond zu 
löſchen; durch feinen Tod brachte er den Tod unter die Menfdyen 
(24— 31). Trei Brüder nennen Nicolas (1, 56) und Short- 
land (a f.) fie heißen bei legterem Diaui nına (alter Maui, welcher 
nad) D’Urville a 2, 513 die Welt auffiiht, während Mauipotifi fie 
dann erft ſormt) Mani tifestifeostesrangi (Maui did wie der Himmel) 
und Diani potifi (junger Maui) und dieſer ift der Hauptgeld der 
weiteren Geſchichte, in welder Maui potifi das Feuer von Hinenui 
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als Mythen, melde fi anf das Simmelsgewölbe, nicht anf die Erde 
beziehen, bezeichnen. 

Anders hat fih Schirren amsgefprocden, der, wie er in allem 
die Sonne fieht, auch in den Sündfluthmythen einfeitig geung Sonnen⸗ 
mpthen, welche den Untergang der Sonne darftellen, fehen will. Allein 
gewichtige Hauptzüge der Gage werden dadurch nicht erllärt, deun — 
doch erft müſſen wir und einige dieſer Sagen vorführen, von denen 
Schirren (187 f) eine Reihe zuſammenſtellt. Zunähft von Tas 
hiti: Taaroa, im Zorn, flürzte die ganze Welt ins Meer, wedurd 
er die ganze Erde jo überfchwernmte, dag nur bie höchſten Spitzen 
überblieben, die jegigen Infeln — ein Mythus, welder die Geftalt 
des ftillen Ozeans faft ganz wie Darmin erflärt. Dann landete ein 
Dann auf Eimeo in einem Kahn' und errichtete einen Darae (Ellis 
1, 386). Cine andere Berfion lantet (eb. 887—9; vergl. Mörend. 
1, 573): Ueberſchwemmung brad ein über Tahiti und alle Steine 
und Bäume trug der Wind gen Himmel. Nur ein Dann und eine 
Fran waren übrig: die nahmen von allen (auf Tahiti lebenden, alfo 
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das Feftland erſchaffen haben, die Erde als Hüter des unterirdiſchen 
Feuers erheben machen (Schirren 74). Schirren, der ihn ride 
tig als Tonnergott auffaßt, ſieht zu gleiher Zeit in ihm einen Ber- 
treter der Sonne: er ift ihm „identifh mit Maui“ (eb.). Aber mit 
Unredt. Tawaki ift weiter nichts als Gott der Wollen: die Wollen 
werden aus einzelnen Theilen zufammengefegt, wie fein zerſtüdter 
Leib; die Wolfen löſen ſich auf in Nichts und erſtehen wieder, wenn 
er erjchlagen und von meuent belebt wurde; die Wolfen fteigen als 
Nebel wie an Epinneweben gen Himmel; die Wolfen glänzen herrlich 
und röthen fid) im Abend» oder Morgenſchein; die Wollen find fegens- 
rei), denn 

Aus der Wolfe 

Quillt der Segen, 

Strömt der Regen, 
daher Tawali der Gute heißt; fie find aber furdtbar, denn 

Aus der Wolfe, ohne Wahl 

Zudt der Strahl, 
daher die auf ihm bezüglichen Geremonien beſonders eilig und feierlich 
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(Eltis 4, 119). Er ift geſchwänzt und fein Schwanz verwidelt fi 
öfters zu Huabine in den Bäumen (Tyerm. und Bennet 1, 
267 5.); nad Meiniche 16 fieht man ihn, wenn ein Meteor durch die 
Luft fliege. Auch die Nukuhiver fahen in jedem Meteor einen Gott, 
der zur Erde fliegt, um irgendwo Frieden zu fliften (Radigmet rer. d. 
d. mondes 1859, II, 627): ob diefer Gott urfprünglih Tane war? 
Ellis (4. 393) erzählt einen Mythus, welchen Jarves gleichfalls 
berichtet, von einem Rieſen Sana, der nad Tahiti ging und von Ka- 
hoalii die Eonne wiederholte. Ob im diefem Kana aber wirllich Tane 
fiedt, iſt doch nicht jo ohne weiteres wie Schir ren 80 will, fiher; 
vielleicht ift e8 nur ein ähnlicher Name, denn jemer Gott heißt bes 
ſtändig Tane, Kane, moneben ſich nur noch die Form Kani findet 
Wilfon 450). 

Auch zum Meere hat er Beziehung. Zwar was in jenem Kriegs- 
lied (Ellis 1,200) von Stürmen gejagt wird, die das „Cchiff des Frie ⸗ 
dens“ umtojen und deren Herr Tane ift, das beweift nicht allzuviel, 
denn da es ein gewöhnliches Bild in Polynefien ift, den Staat mit 
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zu viel Schaden anrichte. Denn er, der Herr von Bulotn, würde 
fonft alle Menfchen dahin holen, da alle ihm unterworfen find uud 
zwar fo gänzlihft, dag alle feine Geräthſchaften und wären es die 
Pfoften feines Zaunes ans Menfchenfeelen und zwar aus den Seelen 
der Häuptlinge und Matabule beftehen. Neben feiner Wohnung — 
umd das ſpricht vornehmlich für feine Gleichheit mit Kane — befand 
fih jene Quelle, zu welcher der hawaiiſche Tane feinen Priefter ſchickte, 
das Bai-ola*), das Wafler des ewigen Lebens, welches alle Gebrechen 
heilte, Tugend und Unfterblichleit verlieh, fomwie der fprecdende Baum 
Alaulea, welcher die Todeebotfchaft an die ausrichtet, welche der Gott 
zu fich berufen will. Ganz derjelbe Gott ward zu Samoa geglaubt, 
und zwar unter dem Namen Savea Siuleo; auch er war König von 
Bulotu und nur fein menſchlich geftalteter Oberleib war fichtbar, nicht 
aber fein Unterkörper, welcher in eine Schlange auslief. Aud bier 
laubte man, daß fein Haus von lebenden Menſchenſeelen anftatt 
Pfoften getragen wurde und zwar von den Allervornehmften; wäh—⸗ 
rend man aber in Tonga fi vor ihm fürdhtete, fo freuten fidh viel: 
mehr die famoanifhen Edeln, ihm dienen zu dürfen (Turner 237). 
— Die Punkte, melde er mit Tane gemein hat, haben wir zum 
Theil ſchon hervorgehoben, zum Theil fpringen fie von felbft in die 
Augen: auch er gilt als einer der hödhften Götter und wie Tane im 
Po wohnt, fo er im Purlotu. Auch der Name fpricht eher für als 
gegen diefe Gleichftellung: gewiß hieß der Gott früher au auf Sa- 
moa und Tonga Tane und der umſchreibende Name Hifuleo oder 
Savea (Herr?) Siuleo ift urſprünglich nur ein Epitheton zu Tane ge 
weſen. Daß Hifuleo, wie Meinide meint (16), ein vergütterter 
Menſch fei, Halten wir durd Alles Borftehende für widerlegt. 
Schwierig ift es, Tane zu deuten. Er fcheint, um nur ganz 
fur; einiges anzugeben — urfprünglich der Gott des Sturmes geweſen 
zu fein (vergl. Meinide 14). Hierfür fpricht feine nahe Beziehung 
zu Maui fomwohl wie zu Zangaroa, welcher ihn als den erften Menfchen 
oder erften Gott nach einigen Ueberlieferungen gefchaffen Haben ſoll; 
biergegen fpricht nicht feine Entftehung aus der Nacht, dem Po. Man 
fleßte ihm auch geradezu um guten Wind an (Cook 1. R. 2, 246). 


) Einen Ort Baisora weift Schirren 96 auf Reufeeland nach. 
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gab es noch viele: unter ihnen war Hea-DMoana-uli-uli als Herrfcher der 
See in der Geftalt einer Wafferfchlange verehrt (vergl. Williams 548) 
und namentlich) von Fifhern angerufen, da die Fiſche ihm angehören 
(Geſchichte 47), auch Erd» und Luftgötter waren zahlreich, von denen 
außer Zongaloer Wilfon 390 noch Yinaulonga erwähnt. Fremde, 
nicht einheimische Götter hießen Feiga; fie erhielten, je nad dem Erfolg 
der Gebete zu ihnen, oft größere Ehre als die einheimischen (Wilfon eb.). 

Auh der neufeeländifhe Götterhimmel ift unerfchöpflid; 
doh da er Feine befonder8 hervorragende Geſtalt weiter bietet, da 
wir ferner ſchon Vieles von ihm ermähnt haben und drittens, da alle 
diefe Göttergeflalten in die Heldenfage übergegangen find, fo erwähnen 
wir hier nur noch den Gott Tahu, den „Urheber des Guten* (Tay⸗ 
lor 18 f.) und übergehen das Uebrige; was wir um fo leichteren 
Herzens können, als gerade Neufeeland mit befonderer Vorliebe mytho⸗ 
logisch behandelt ft (Schirren, Grey, Taylor u. f. w.). Dagegen 
müffen wir auf Tahiti noch einiges befprehen, zunädft den Gott 
Hiro. Er war Gott der Diebe, der von jedem geftohlenen Schwein 
ein Etüd vom Schwanze ald Dank erhielt (Tyerm. und Bennet 1, 
91). Wunderbare Gefchichten gehen von ihm: zu feinem Vergnügen 
bohrte er Löcher in die härteften Yeljen. Er befreite eine von Rieſen 
bewachte Jungfrau, indem er durch Ausreißen der Bäume den Bann 
des Zauberortes brach und die beiden Hüter, Zaupiri und Mariva 
tödtete. Mit mehreren Hunden und Kriegern fchiffte er auf einem 
Doppelfahne meg, um den maro uru — den rothen Maro, Gürtel, der 
das Symbol des Feuerd und der Göttlichkeit war; Uenuku, der Gott 
des Negenbogens, trug ihn, wie wir ſahen; der König wird damit als 
dem Emblem feiner Würde bekleidet — um diefen Gürtel zu holen, 
zog Hiro aus, Er fam an viele Infeln, Nachts befänpfte er mit 
feinen Hunden die Ungeheuer und Kiefen am Boden ded Meeres. 
Einft war er unten in einer Grotte eingefchlafen, ald die Götter der 
Finſternis, feine Feinde, fein Schiff und dadurch ihn vernichten wollten: 
allein nod) zur rechten Zeit ward er von einem treuen Hunde gemwedt, 
bob fein Haupt aus den Mogen und zerftreute feine Feinde. Man 
zeigte auf einer Infel noch fein Schiff, fein Ruder und feine Hunde 
als Berge und Felſen (Mörenhout 1, 447 f.), und zwar fein 
Schiff und feine Hunde zu Tahaa, fein Ruder aber auf einer Bergfpige 
Huahined (Ellis 1, 328). Auch mit den Stürmen kämpfte er. 
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halb er auch die Menjcenopfer vor und nad) demfelben erhielt (EITiE 
1, 276) und ihm auf Rarotonga fehr oft ebengeborene Knaben ge» 
weißt wurden (Williams 545). Ex war e8 denn aud, mwelder die 
Geremonien bei der Thronbefteigung des Königs leitete; von ihm ges 
fendet famen die Haififhe, um den König ald Beherrſcher des Meeres 
zu begrüßen, ihm wurden die Menſchenopfer, welde bei dem Feſt 
nöthig waren, gebradht (Ellis 3, 108 f. Mörenh. 2, 22); er galt 
als Bater des Königs, wie in Tonga der mächtigſte Herrſcher Vertreter 
des mägtigften Gottes war. Er herrſchte (ma dem Glauben auf 
Raiatea und den nahe gelegenen Infeln) aud im Po, denn er fraß 
die Todten und entließ fie gereinigt aus feinem Leibe (Tyerm. und 
Venn. 1, 522). Der Regen galt als Thränen des Oro (Ellis 1, 
199, Williams 188). — Wie werth man die Bilder des Gottes 
hielt, das beweift der fürchterliche Krieg des Jahres 1802 auf Tahiti, 
welcher ſich um ein Bild des Oro entzündet Hatte, und ter Krieg der 
Heiden mit den Chriften, melde den Eötzen verbrannt hatten, auf 
Naiatea (Williams 187). Schließlich darf nicht vergeffen werden, 
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nicht jelbit von jenen Geiſtern geholt würde. Tie Häuptlinge gehen 
natürlich nad) Pulotu, die übrigen bleiben in einer unterirdiſchen Welt, 
welde indes gan; wie die irdifhe beſchaffen ift (Turner 235—6). 
Imdes nur den Todten wurde dies Glück zu Theil, welche begraben 
waren: unbeerdigte Todte irren umher und man hört fie Nachts im 
Mäglichen Tone wimmern „hu! wie falt, wie kalt!" (Turner 233; 
Hood 142). Weil fie nun aber, wenn fie nicht begraben werden, 
zurüdfommen umd den lebenden Angehörigen firafen (Hood eb.), fo 
thun dieje alles Mögliche, um ſich davor zu bewahren. Iſt aljo einer 
im Kampfe gefallen oder ertrunfen, fo fegen fi feine Verwandten 
und Freunde bin, breiten ein Tuch vor fih aus und nad) dem Anruf 
an die Götter: „ihr Götter, feid gnädig! gebt uns die Seele diejes 
jungen Mannes“, warten fie, ob nicht irgend ein Thier auf ihr Tuch 
kriecht. Kommt dann nun eine Ameife, eine Heufhrede oder etwas 
der Art, fo ift dies die Seele de8 „jungen Mannes“ und das Thier 
wird nit aller regelrechten Feierligkeit begraben, kommt nichts, fo 
denft man der Seit zürne den Dafigenden, Andere löſen diefe ab und 
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der Schutzgötter. In Polyneflen nun war e8 ein ganz gemöhnliches 
Dittel, dag man das Tabu durch aufgerichtete Tifibilder, d. h. Bil- 
der der Schutzgötter bezeichnete (Nenfeel. Mihelis 89; Tab. 
Ellis 3, 106) oder wie in Tonga und Samoa durch Geeflechte 
und Tapaftüde in Geftalt einer Eidechfe oder eines Haie (Mariner 
2, 274; d’Urville a 4, 304; Turner 294-5) — mas ganz 
dasjelbe ift, denn Eidechſe und Hai waren nur Bilder der Schutz ⸗ 
geifter. Brad) aber einer das Tapu, fo fraß ihn der Fiſch auf: d. h. 
fo fiel er in die Gewalt des Gottes, welden der Fiſch darftellte. 
Auch das Wort läßt ſich erklären; ta heißt neufeel. fehr, pu bezeichnen 
tapı alfo bedeutet „ſtreng bezeichnet, verboten“ (Shortl. a 81) — 
und wenn wir nad) allem Vorftehenden zur Deutung diefer Sitte gehen 
folten, fo war die ihr zu Grunde liegende Anſchauung wohl folgende: 
Alles, was den Göttern geheiligt ift, angehört, fteht über menſchlichem 
Gebrauch: wer es von den Menfchen berührt, muß fterben. 

Alſo find Tempel, Idole, die vornehmen Menſchen und alles was 
mit ihnen in Berührung kommt, tabu, Das Tabu hing aber ganz 
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dem Gott etwas von den Speiſen geopfert (Wilfon 458; 284); 
wie man auch jede Handlung, Effen, Arbeiten, Schiffahrt, Pflanzen, 
Bauen, Fiſchen u. f. w. und ebenfo den Tag und die Nacht mit Ger 
bet begann (Ellis 1,350). Derſelbe fromme Sinn wie überall in 
Polyneſien zeigt ſich troß aller heidniſchen Auswüchſe auch hier. 

Auf Paumotu war alles, mas die Gottesverehrung betraf, 
ebenfo wie zu Tahiti: nur daß auf Mangareva der Tempel bie 
gewöhnliche Hausform hatte und daß es dafelbft feinen gefonderten 
Prieſterſtand gab: Tie Fürften waren zugleich Priefler (Mörend. 1, 
110. Beechey 122, 137). Auf Hao hatte jeder Einzelne fein 
beſonderes Idol, das er immer bei fi trug; es war der Schenkel 
tnochen eines Freundes oder eines Verwandten, der oben mit einer 
Haarlode verjehen war (Beechey 179). Aud die marfefanifchen 
Einrichtungen ftimmen weſentlich mit den tahitifhen überein. Die 
Maraes lagen gern auf Vergen und waren mit den ehrmürbigften 
Bäumen bedeckt, gepflaftert umd mit riefenhaften Steinen ummallt, 
meift zugleich auch Begräbnißplätze. (Melville 1,176 f. Radiguet 
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fondern allein der Gott ſelbſt daran ſchuld; er hörte nicht, weil er 
unterdefjen im Götterland verweilte (Polad narr. 1, 154). 

Im engften Auſchluß an die religiöſen Anfhauungen diefer Bölfer 
müſſen wir die Art und Meife darftellen, wie fie ihre Kranken und Todten 
behandeln. Denn dieje Behandlung beruft durchaus auf dem, was fie 
von den Göttern, von den Seelen und dem Zuftand nad} dem Tode glanb- 
ten. Daß man Krankheit überall als Beſeſſenheit auffaßte, Haben wir 
ſchon erwähnt. Daher erklärt e8 fih, wenn man die Schwindſucht, 
jenes langſame zehrende Uebel in Samoa durd Bedrohung mit 
dem Epeer zu heilen verſuchte. O Moomoo*) rief man, ih bin im 
Begriff, did) zu durchbohren, (Turner 221) und erwartete hierdurch 
d. h. denn doch durch Vertreibung des böfen Geiftes, Befjerung. Eben 
deshalb ftellte der Priefter mit einem Kranken und feiner ganzen 
Familie eine Beichte an, ob irgend eine Tabuverlegung oder dergl. 
vorgekommen war, iiber welde erzürnt ein Gott die Krankheit fende. 
Dean beichtete ganz chrlich, widerrief etwa außgefprochene Flüche, gab 
dem Priefter die Cühngefchenke, die er verlangte, kurz, man that Alles 


er — 
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halten (Math. G*** 115; Radiguet 636). Hier zeigt fi alfo 
wieder freundliche Gefinnung und nicht andres auf Neufeeland, wo 
alle Verwandten den Kranken befuchten, der mit befferer und Teichterer 
Nahrung gepflegt wurde. Indeß gefhah das nur bei Vornehmen: 
um Öeringere kümmerte fih Niemand, fie gingen, wenn fie erkrankten, 
in den Wald umd kamen entweder gefund oder gar nicht wieder 
(Dieffenb. 2, 61). Auch andere Härten lamen vor: um das 
Tabu des innewohnenden Atua zu vermeiden, ſchleppte man Krane 
und GSterbende öfters aus dem Haufe (Taylor 61) oder verließ fie 
und pflegte fie nicht genügend, fo daß fie verhungerten (Bolad narr. 
2, 332), aber dies Alles urfprünglic nicht aus Roheit, fondern 
nur aus frommer Furcht. Wahnfinnige und ganz Ausfägige galten 
daher, als für immer don einem Gott befeffen, wie Begeifterte für 
heilig, doc; ging man ihnen aus demfelben Grund aus dem Weg 
(Ellis 3, 40; Zurnbulf 127). 
Dabei waren aber die Bolynefier gar mandjer Arzeneien und Heil- 
methoden fundig. Zunächſt verftand man es im ganzen Ocean, ermübdete 
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fie ſehr geigidt (42). Pflanzenaufgüffe wendeten fie innerlich und 
äußerlich vieljad) an (Mörenh. 2, 164f. Forfter Bem. 429, Ellis 
3, 38) und waren die Recepte oft Geheimniſſe der Prieſter; die 
Einzelnen wußten einzelne, auf die man bei der betrefienden Krank- 
heit verwies (cb.). Tampfbäder und kalte Abwaſchungen waren fehr 
gebräuchlich (Morenh. eb.); auch hatte man Mittel gegen das Gift 
des Tauſendfußes, des Sforpions und einer fehr giftigen Fiſchart (eb.). 
Natürlich wendeten die Aerzte, die Priefter, fein Mittel ohne mannig- 
fache Geremonien und Anrufungen an, auch erhielten fie nachher Ber 
lohnungen hier (Ellis 36f.), während die tonganifhen gar feinen 
Lohn nahmen (Mar. 2, 246). rauen bejorgten in Tahiti viel« 
fach leichtere Mittel, wie Neibungen, Umſchläge und dergl. (Mörenh. 
eb). Die Hamaier nnd Maori wandten ebenfalls Schwighäder 
an (Ellis 4, 335; Polad narr. 2, 273), beide Stämme auch 
eine Dienge vegetabilijcher Arzeneien, welche zun Theil gut gewählt 
waren, als Abführ-, als Brehmittel; öfterd aud waren fie gemiſcht 
aus verjhiedenen Pflanzen. Sie ftanden hierin den Tonganern, 
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mar 1774 von Kallao aus und abgefhidt vom Vicelönig von Peru 
der ſpaniſche Capitain Bonechea nah Tahiti gefommen, weldes er 
1772 zuerft in Augenſchein genommen Hatte, um bie Infel in Befig 
zu nehmen ; jedoch wurde dies durch feinen Tod (1775) vereitelt. Er 
hatte auch latholiſche Miffionäre mitgebradht: allein diefe hatten gar 
feinen Erfolg und fehrten nad) beftändiger Todesgefahr Ende 1775 
nad Kallao zurüd (Bratring 45). Gegen die neu angelommenen 
Proteftanten nun ſowie gegen feinen eigenen Vater erhob der Sohn 
des Königs, Otu, gereizt von einem raiateanifhen Priefter einen Aufr 
fand, der dadurch Anklang fand, daß man in den Miffionären fehr 
gegen die Erwartung feine Eriegerifchen Bundesgenoſſen und Partei» 
gänger fand (Mörenh. 2, 429). Allein obwohl er gute Erfolge 
hatte, fo gelang e8 doch dem alten König, durch Dius Mutter Idia 
— fie war eine bedeutende Fran und von großem Einfluß auf die 
damaligen Gefdide Tahiti — den Sohn zu gewinnen, der dann 
den Priefter tödten ließ, (Ellis 2, 30 f.). Eilf Miffionäre, — 
denn die Diffionäre behandelte man in Folge von Streitigfeiten, welche 
durch entlaufene Matrofen des Schiffes Nautilus entflanden, fehr 
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an ihm zu rühmen, daß er mit großer Energie den Aderban für- 
derte, doß er eifrig Leſen und Schreiben lernte und Iehren Tieß, 
daß er ſich und fein Volt mit vielem Aeußerlichen der europäifchen 
Kultur befannt machte. Indeß hiengen die Eingebornen am Alten fo 
feft, daß ſich Viele zu wiederholten Malen den für das Tattuiren 
feftgefegten Strafen willig unterwarfen (Tyermann und Bennet 
1, 520), daß; ſich Heidnifhe Lieder und Tänze namentlih in Raiaten 
Gennet a 1, 140) vielfad erhielten, dag man oft heidniſche 
Anſchauungen auf riftlice Dinge übertrug und die Bibel ganz wie 
den alten Familiengott gebrauchte (Beehey 224). Indeß nahm doch 
nad) Pomare II. Belehrung und feinem fühnen und fchadlofen Ber- 
zehren einer heiligen Chütbfröte (Ellis 2, 93) die Zahl der Chriften 
fo raſch zu, daß 1816 ſchon der ganze Archipel befehrt war (Ellis). 
Wenn Mörenhout (2, 459) den Krieg der heidniſchen gegen die 
chriſtlichen Tahitier, der 1815 geführt wurde, einen wahren Religiond« 
krieg nennt, fo ift dies eime ftarke Ungenauigfeit. Jener Krieg war 
hauptſächlich eine Realtion des unterworfenen Adels gegen den Ufur- 
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noch nicht kaunten, taufte und firmte man einen belrächtlichen Theil 
der Neubekehrten, von denen dann eine Mutter durch das Taufwafler 
tabu zu fein glaubte und Zweifel trug, ob fie ihr Kind nod auf dem 
Rüden tragen dürfte, wie der katholiſche Miſſionär Laval felbft als 
einen Fomifchen Zwiſchenſall berichtet (Autter. 109—113). Bon hier 
aus giengen Yaval und Caret nah Tahiti. Dort aber befland jenes 
Gefeg, daß über den Aufenthalt der Fremden auf der Infel die Rö- 
nigin und dad Parlament zu entſcheiden hätten. Beide Kegierungsge- 
walten nun verboten ihnen, durchaus rechtmäßig, den Aufenthalt auf 
der Infel, welchen fie durch ganz unwürdige Schleichwege ſich zu er- 
möglichen verfucht hatten (Ellis a 1, 403 f.); die Katholifen aber 
weigerten dem Yandesgefeg Folge zu leiften und mußten deshalb flieg. 
lich, damit die Würde des Geſetzes nicht ganz lächerlich gemacht werde, 
in das Schiff, das fie fortbringen follte, getragen werden (Rutteroth 
119-124). Alles dies belegt Lutteroth aufs ſchlageudſte mit Carets 
eigenen Bericht in den Aunalen (56,216 ff.), dem zum Troge man 
fpäter frauzöſiſcher Seits die Dinge ganz anders hat darftellen wollen. 
Die Häuptlinge hatten diefe Ausweiſung ausgefproden; die proteftanti« 
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finden, welche d'Ewes 1850 nicht ſchlecht genug fchildern kann, umb 
die natürlich den Miffionären feindlih find (ev. Mifſſ. Mag. 1866, 
447 f.; vergl. auch Wilfon 199 f.). Auf ihren Verläumdungen oder 
Vebertreibungen mag beruhen, was Belcher (a 2, 26) von den harten 
Beitfchenftrafen, welche die Miffiondre in Vavan angervendet hätten, 
erzählt. Jedenfalls müſſen wir die Nachricht mit Vorficht aufnehmen: 
und ebenfo ift e8 unglaublich (Wilkes 3, 10, 16), daß die Miffle- 
näre verlangt hätten, im Kampf follten die Feinde entweder getödtet 
oder befehrt werden. Das ift nach allem, was wir fonft von jenen 
Männern (3. B. von Turner, Thomas) wiflen, ganz unmöglid; 
auch wäre dies Verbrechen, wenn es wahr wäre, ihnen gewiß von 
Seiten der Katholifen aufs Heftigfte und wiederholtefte vorgeworfen. 
Allerdings fcheinen fie Unfangs etwas hart geweſen zu fein, die 
Sonntagsfeier ift übertrieben fireng (Belcher eb.), jede Verlegung der⸗ 
felben zieht Geld» und andere Strafen nad fid) (d'Ewes 140) und aud 
Erskine tadelt die Strenge und den Hodhmuth der Miffionäre (131). 
Allein fie waren in Polynefien und mußten ftreng fein: und mas 
Erskine fagt, fie hätten Häuptlinge nur ſtehend mit ſich reden laffen, 
fo ift in Polynefien die höfliche Sitte gerade umgekehrt wie bei uns: 
Bornehme ftehen, ©eringere erniedern, feren ſich. Mag man hier 
manches tadeln: im Allgemeinen ift ihre Zhätigfeit ungemein ſegens— 
reih. Sie haben die groben Lafter faft ganz ausgerottet (vergl. An: 
derfon 335), fie haben die Kriege vermindert und menſchlicher gemadit, 
daher die Bevölferung im Zunehmen, die Meoralität im Wachſen ift. 
Allerdings ift das Volk zur Trägheit geneigt (Quart. rev. 1853, Dez. 
nah Lacroy): aber feine Thätigkeit ift im Steigen und wird durch 
Erziehung und Unterricht immer mehr gefteigert (vergl. Williams 
und Calvert 1, 138). Schulen find eine Menge da und die Leis 
ftungen derfelben find gut (Gefh. 195 f.). Gelehrt wird Rechnen, 
Schreiben, Leſen, Geographie, Naturgeſchichte (angeblich auch Philofophie, 
was wohl nur Phyſik heißen fol), engliſche Sprache und — ſehr 
weiſe — die Volksſagen von Tonga. Ueberhaupt haben die Miſſionäre 
hier, wo ſie es konnten, die Sitten geſchont: Kava wird noch 
getrunken (Geſch. 213), der Hausbau, die Kleidung iſt wenig verän— 
dert. In Samoa finden wir ein gleiches: hat ſich doch das Kava— 
trinken, das Tattuiren, welches freilich von den Miſſionären jetzt vers 
boten ift, erhalten (Hood 96; 124), wie auch der Glaube an dag 
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find Hochſtetters, fo ter Anfiedler Gründe beſchaffen, auf die geſtützt 
er das Nefultat zieht, die Maoris fein dem Untergang verfallen! 
Im Gegentheil: eine Gultur, auf welche ſtets des Dichters Wort: 
„mußt du Tod und Jammer fenden?“ fi) anwenden läßt: eine ſolche 
Gultur ift denn doc) jelber von bedenklicher Beſchaffenheit. Und ferner im 
Gegentheil: die Maori haben Kraft bewieſen und Fähigkeit im höch⸗ 
ſten Maaße und wohl ſchwerlich möchte irgend ein europäifches Voll, 
die „angloſaxoniſche“ Race mit eingefchloffen, bei ähnlichen Zumuthun · 
gen befferes Teiften: Die Maori haben mit allem ihren Herlommen 
brechen und ſich eine Cultur aneignen müffen, melde unendlich hoch 
über ihrer Vildungsftufe ſtand; fie haben dies vermodt, obwohl man 
fie meift feindfelig und geringſchätzig behandelte, fie haben dies in 
faum 50 Jahren vermocht: und num, weil fie noch nicht ganz fo ger 
bildet find, wie die Europäer, weil fie im wilden und blutigen und 
gewiß kurzſichtigem Yırzweiflungsfampf, zw dem fle aber auf eine 
Weife gedrängt wurden, daß er unvermeidlich war, der engliſchen 
Uebermacht gewichen find, weil fie der ungeheuren Anftrengung, welche 
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Es ift eine wichtige und noch nicht ganz gelöfle Frage, ob und wie 
diefe Völker mit jenen beiden erften Abtheilungen und namentlid; der 
zweiten vermandt find. Allein da diefe Stämme zum Theil wenigftens 
von Waig felber in der erften Hälfte des fünften Bandes erwähnt 
find; da ferner die eben angeregte Trage ſich nicht raſch beantworten 
läßt, fo wollen wir auf diefe Unterfuhung bier nit weiter eingehen, 
deren genaue Grörterung wir und für einen anderen Ort aufbewahren. 
Dort werden wir, weil uns hier der Raum gebricht, aud; über das 
Verhältnig der Mielanefier und der Malaiopolynefier, ſowie gleichfalls 
über die Verwandtſchaft der Neuholländer ausführlich reden, während 
uns bier nur die ethmologifhe Schilderung diefer Völker bejchäftigen 
ſoll. Auch die Frage, in welchem Verhältniß die Melanefier zu dem 
ſchwarzen Urbewohnern Indiens ftehen, welde man vielfach angeregt 
hat, laffen wir hier bei Seite und beginnen zunächft mit dem eigentlichen 


Melaneſien. 


Das Gebiet umfaßt, wenn wir von Süden nach Norden gehen, 
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von fühnen oft ſchönen Geſichtezügen, die Weiber jedod Hein und fpäter 
meiſt häßlich (Forſter R. 3, 81; 138; Bem. 215; Rietmann 
152). Ihre Hautfarbe if ein ſchmutziges Schwarz (Gill 226; 
Foriter Bem. 215) oder eim dunkles Kupferbraun, welches bis ins 
Schwarz übergeht (Turner 46 f. Forfter R. 3, 72; Rietmann 
152). Gröfine nennt fie glänzend ſchwarz (306), dod) beruht dies 
ſicher auf einem Irrthum, welden Turner aufflärt: denn er fagt (77), 
fie bemalten ſich jehr häufig mit einer ſchwarzen Farbe, welde zugleich 
Zeichen der Trauer ift und fähen dann ſchwarzglänzend, wie gewichſt 
aus. Ihre Haut hat das Sammetartige der Negerhaut (Forſter R. 
3, 82). Der Körper ift mit zartem Haar dicht bededt (Erst. 306 ; 
Gill 226); das Haupthaar ift meift ſchwarz, feltener braun, oft mit 
gelbbraunen Zpigen; es ift kraus ımd wird von den Männern 12-18“, 
von den Weibern nur anderthalb Zoll lang, bei beiden aber in ein- 
zelnen dünnen Yödhen (oft 600-700) getragen, welde von den Haar⸗ 
wurzeln an dur Pflanzenrinde zufammengeflochten, an der Spitze 
freigelafjen und daſelbſt ganz raus find; alle werden nad} Hinten ge» 
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Infeltette, die von Ambryen, Aoba, Aragh, Maiwo. Bon 
gainpille jhildert die Aobaner als Mein, häßlich, übel gebaut, mit 
diden Lippen, bartlos, mit wollig-krauſem Haar und von ſchwarzer 
oder braungelber Farbe. Auch hier waren die Weiber bejonders häß ⸗ 
lich Boug. 15). Dagegen preiſt nun Selwyn (ev. Miſſ. Diag. 
26) die Aobauer als ungewöhnlich ſchöne Menſchen und im 
allgemeinen werden die Bewohner der nördlichſten Hebriden gerühmt: 
wenigſtens ſah Rietmann (177) auf Espiritu ſanto lauter ſchöne 
ſchwarze Leute und ebenſo ſchildert er die Bewohner von Banua la» 
da zwar als ſehr dunkel, aber als gut gewachſen und hübſch (180). 
Quiros jand 1605 auf dem dichtbevölferten Espiritu fanto braune, 
jehwarze amd jehr weiße Menfchen, Iegtere mit rothem Haar und Bart 
(Torguemada 5, c. 68; Dalrymple 256; 283; Fleurien 
50 5), von wehben legteren Fleurien (43) vermuthet, daß fie weiß 
bemalt, ihr Haar aber gebeizt war. Die einen hatten langes ſchlichtes, 
die anderen kurzes krauſes Haar. Auch diefe Infeln find je von 
verſchiedenen Stämmen bewohnt (ev. Diff. Mag. 1869, 324 f.), wor 
ber ſich mander Widerſpruch über die Eingeborenen löfen mag. Beſſer 
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find tüchtige Schüßen. Auf den Salomoinſeln und in Neubritannien 
finden wir nichts Neues, nur daß auf Bula die Bogenſenne mit 
einem Harz überzogen und in der Mitte zur Schonung mit Baſt ber 
wickelt ift. In Sera find and) die 4° Tangen Keulen mit buntem Baft« 
gewebe umhüllt; and trägt man Schilde von Flechtwerk, die mit 
Matten gededt und mit rothen und gelben Troddeln verfehen find 
(Gower Carterct 364; Gera Rietmann 195-6; Contrar. Choir 
feut 219; Jſabel ch. 223; 237-8; d’Urv. b. 5, 41; Choiſeul 
VBougainv. 229; Yula eb. 232; Labill. 1, 228-9). Bergiftet 
find die Pieile anf Simbu nad Cheyne 66, Steinhämmer hatte 
man auf Iſabel Surville 238 nota), Mufcheltrompeten in Neu: 
britannien (Schonten Diar. 50; Le Maire Hift. d. R. 11, 470; 
Birara Roggen. eb. 18, 568, Tombara Bougainv. 248; Leffon 
t; Amafata Hunter 142-9. Denis Dampier 5, 84; 
Yonif. 2,282; Macgill. 1, 127, Torreſtr. 2,17; Pariwarinſeln eb. 1, 
296). Auf den Adnivalitätsinfeln fah man feine Bogen oder Keulen, fon 
dern nur Speere, welche als Epige ein ſcharfes Lavaſtück Hatten und an 
der Berbindungoſtelle von Schaft und Spige mit einem Harz übers 





complem. 








trägt. Letztere war freilih in manden Gegenden groß, nirgend aber 
unüberwindlic und hörte meift ganz auf, fobald die Eingeborenen Zu 
trauen gefaßt hatten, das aber war ihnen ſchwer, denn fie ſahen in 
den Europäern unheimlihe Wefen, Geifter oder Dämonen und de 
Weißen trugen ihrerſeits nichts bei, ihnen das Zutrauen zu erleichtern 
Denn abgefehen von der rüdfichtslofen Grauſamkeit Schoutens, k 
Maires (Diar. 57), Dampiers (5, 96 f.), Roggeweens, welcher leg 
tere z. B. als er Kolosnüſſe brauchte, die Heine Infel Moa (wördl. 
von Neuguinea) angriff, die Eingeborenen tödtete, die Häufer ver 
brannte, die Kolospalmen abhieb und fo 800 Niüffe gewann (Koggem. 
allg. Hift. d. R. 18, 570, Behrens 169), abgeſehen von diefen 
Dlännern aus den Zeiten der Eaton und Esplana, fo benahmen ſich 
Surville (252) und Bongainville (215) nicht viel beſſer, auch Cool 
fieß wegen eines geringen Bergehens die Eingeborenen von Erromange 
mit Kanonen niederfhiegen und das ärgfte hat unfer eigenes Zahı- 
hundert auf diefen Infeln gefrevelt. Dean entdedte nämlich Sautel⸗ 
holz daſelbſt “und die zog die Händler, hauptſächlich Engländer um 
Amerifaner hin, doch auch Polynefier, wie wir ja die Expedition des 
Hamaiers Boli ſchon erwähnten. Wie fehr die Handelsintereffen der 
Europäer den Interefien der Eingeborenen entgegenftehen, ‚zeigt Cheyseh 
Beifpiel, der gewiß ein geiftig klarer und nicht unbedeutender Mom, 


Tofe Männer“ (Turner 464) die Bringer defielben als Betrüger 
und Zauberer bei den Eingeborenen verleumdeten, jo wandten ſich doch 
die legteren, al8 ihr Gegenzauber gegen die Miffionäre nichts gefruchtet 
hatte, dem neuen Gott Jehova um fo eiftiger zu, als er ſich mächtiger 
bewied. So hat ſich denn das Chriſtenthum bier ausgebreitet; 1859 
waren neben 4000 Heiden 3000 Chriften auf der Juſel 
(Turner 501), man bat das neue Teftament, 150 SKirchenlieder, 
Schulbücher u. |. w. in die Sprache der Inſel überfegt und eine 
Druderei der Londoner Miſſionsgeſellſchaft befindet ſich daſelbſt. Der 
Krieg, der fih 1860 gegen die Chriften erhob, Half nur die neue 
Religion ausbreiten, denn die Milde, melde fie nach ihrem Siege 
zeigten, gewann ihnen die Herzen ihrer Feinde (Gill 16; vergl. 
Cheyne 18, w. M. M. n. F. 2, 491; Grundem. 365). And 
auf Lifu Hat feit 1841 das Chriſtenthum Wurzel gefaßt, obgleich hier 
die Santler arg gehauft hatten (Turner 508); feit 1850 hörte der 
Krieg, der Kannibalismus auf (Gill 200; Turner 503) und ſeit 
1859 wirkten englifche Miffionäre hier. Auf Uwea ift die Miſſion 
feit 1853 thätig, um 1858 waren von den 2000 Eingeborenen etwa 
100 noch heidniſch Gill 205 f. Turner 518; Grundem. 366). 
Eingeborene diefer Infeln find auch ſchon ſelber ald Miſſionäre thätig 
(ev. M. M. eb. 492) und zu Lifu Hat die Londoner Miffion ein 


feit 1841 die Miſſion thätig if. Auf Tanna, wohin 1842 
Turner fam, 1862 aber die Diffionäre wieder vertrieben wurden, find 
zwar einzelne Stämme ihnen günftig, die Verhältniſſe jedoch fo un 
ficher, daß man die Kriftlihe Station anf dem Heinen Nachbarinſelchen 
Anima angelegt bat. Katholiken erfdienen 1846 auf Aneityum; 
gänzlich erfolglos aber haben fie die Infel 1850 wieder verlafjen (em. 
M. Mag. 1869, 324; Aneitgum Bafl. Diff. Diag. 1850, 3, 173; 
Srundem. 367; Erroman und Immer Ellis b. 1, 393; 
Gilt 141; 150, Tanna Nisbet bei Burns 157; Ellis b. 1, 
391; Gill 228; Grundem. 367. Gate Baſſ. M. Mag. 
1847, 4, 278; 1850, 2, 295, Gill 55, 67, Orundem. 369)- 

Die Beſchwerden über die furchtbaren Greuel, welche von den 
Santlern Häufig unter engliſcher Flagge (Hood 205) ausgeführt 
wurden, brangen endlich auch nad Sydney und fo find denn jegt 
Geſetze gegeben auch zum Schuge der ſchwarzen Eingeborenen (Turner; 
Rietm. 156; 163). Ferner bildete fih 1850 am 29. Oft. in 
Sydney der „auftralifhe Miſſionsverein“, deffen Zweck die Ausbrei ⸗ 
tung des Chriftentfums in Auſtralien und Melanefien war. Die 
Miffionsthätigkeit für Melaneften wurde dem Bifhof von Neufeeland 
Übertragen und ein Miffionscolegium gegründet, welches erft in And: 


Tonga mit einer Forderung von 12,000 Bfd. Sterl. Schabenerfag 
auf. Es trat jegt für Thakombau und die Infeln eine fehr trübe 
Zeit ein. Daran war zunähft Schuld, daß die Eingeborenen in den 
neuen Zuftänden, der neuen Religion, der neuen Cultur noch nicht 
fet waren. Interefjante Beijpiele von Rüdfällen in heidniſche Aw 
ſchauungen find gegeben im ev. Mifl. Magazin 1868, 404. Bar 
doch die Belehrung vielfach äußerlich, gefchehen: ganze Stämme waren 
übergetreten, nur um am den Bortheilen der neuen Lehre Theil zu 
haben oder auf Befehl der Häuptlinge (eb. 406). Daher glüdte es 
wohl auch den Katholiken, einen Häuptling und auf fein Commande 
den ganzen Stamm für fi zu gewinnen und von fittlicher Läuterung 
und Vertiefung war wenig die Rede. Bor allen Dingen aber ſchäd⸗ 
lich waren die zahlreichen Einwanderer, die namentlid von Auſtralien 
und Neufeeland kamen, meift Engländer, aber auch Deutſche, Amer» 
taner und Franzoſen. Sie wollten meift nur reich werden, gleichviel 
dich melde Mittel; fie fuchten die Eingeborenen ähnlich wie zu Rew 
feeland, zu Andverkäufen zu überreden, fie verfuhren dabei oft höchſt 
betrügerifh und gewaltfam, und ein fefter Gerichtshof eriftirte nicht 
(Ealv. 3. 4. 572). Dan kann fi daher nicht wundern, wenn 
ganz Fidſchi ind Schwanken gerieth; wenn namentlih die heidnifchen 
Stämme fich gegen das Chriſtenthum vielfach auflehnten, welches fie 


werden. Es ift nicht wahr (Seemann 42 u. fonft), daß fie blos 
um das Chriftentfum, nicht um die Civilifation fih bemühen, wie 
Gräffe*) (Ausl. 1868) behauptet. Sie Haben vor allen Dingen 
Eultur nah Fidſchi gebracht, denn fie taufen micht eher, als bis fie 
überzeugt find, daß der Täufling auch die Lehre gefaßt hat. Web 
Fidſchi jegt gutes befigt, verdankt e8 ihnen, die Hoffnungen der Ju 
feln beruhen auf ihnen. Zu ihrer Unterflügung muß alfo möglicht 
viel und weit mehr gefchehen, als biöher. 





*) Daß ein Mann wie Gräffe von der „gedanfenlofen” engl. Miffien 
ſprechen fann, in und unbegreifli. Wir verdanken ihr über den Deeam 
ſowohl ſprachlich wie ethnologiſch entſchieden die beften und genaueften viel 
fa geradezu mufterhafte Werte. Namen wie Eis, Turner, die beiden 
Williams, Galvert, Lawry beweifen dad. Und wie falſch die Behauptung 
ift, fie brachten mur Gpriftentfum, feine Givilijation, das zeigt fon die 
Einrigtung der melanefifgen Miffiondanftalt, einer wahren Mufteranftalt, 
wie fie ev. Miff. Mag. 1869, 356 f. gefhildert in. Man braucht feine 
wegẽ in Allem derfelben Anfit mit jenen fo hoch verdienten Männern ju 
fein, um doch ihre Berdienfte, ihre Klugheit und Ausdauer anzuerkennen, um 
doch fi Alles aus ihrer in feine Sprache zu überfepen, um doch zuzuger 
ftehen, daß aud) ihre Anfihten gerade für Unbekehrte Auferft zwecmaͤßig umd 
im hohen @rade bildend find, 


gelöft Hat (Grey 2, 207; Hale 106; 479; Wiltes 2, 264; 
Macgillivr. 2, 79; Teihelmann u. Shürm. VI). Wie wid 
Sprachgruppen ſich vorfinden, läßt fi nod nit fagen, um Güdes 
des Landes befichen nach Grey und Bleek (I, 1, 1-20) ficken 
welche alle wieder in eine Menge einzelner Dialekte zerfallen, da jeder 
allein wandernde Stamm feine eigene Sprache hat. Einzelne diefer 
Spraden haben aud größere Ausdehnung, wie denn eine von Me 
vetonbai biß zum Hawlesburyſluß (Dawſon 336), eine von König 
George Sund bis zur Haififbai und dem Gaslognefluß gefproden 
(Grey 1, 365; Gr. u. Bleet IL 1, 6; King a. 2, 636) m 
auch noch tief im Inneren gefunden wird (Kennedy J. RG. 8 
22, 229). Diejelbe Sprache mit nur mundartlihen Veränderungen 
findet fih aud um Adelaide, und die Eingeborenen von Murray und 
Murumbidge verftanden fid) mit denen von König George Sund, wie 
zugleich die Epraden vom Hunter und Macquarie wurzelhaft ver- 
wandt find (Grey 2, 211 f). Das fernere Sprachen viele Ber 
fehiedenpeiten zeigen, kann nicht wundern: Grey begründet diefe Er 
ſcheinung fehr richtig in dem blos mündlichen Leben diefer Sprache, in 
der fehlenden Verbindung der Völker, der gänzlih anderen Ratur. 
Allein auch die oft große Verſchiedenheit benachbarter Sprachen (Rind 
1, 47; Eyre 2, 393) fowie das ſcheinbar unbegreiflihe Berftänduiß 


ten. Dies ewige Umberziehen aber macht gerade Unterfuchungen über 
den urfprünglichen Wanderungsweg der Bevölferung bi® zur Unens 
ſcheidbarleit ſchwierig. 

Hale hat es verſucht (107), eine phyſiſche Befdgreibung 
welche auf alle Neuholländer paſſen ſoll, zu entwerfen. Ned 
ihm find fie von mittlerem Wuchſe, nur ſelten über 6° und unter 
5° groß; ſchlank, mit langen Armen und Beinen, mande Gtünme 
wohlgenährt und nicht häßlich, die Mehrzahl aber äuferft me 
ger, mit vorftehendem Vaud. Ihre Gefichtsbildung fteht zwifden 
Negern und Malaien. Die Stirn ift ſchmal, bisweilen zurüdlaufend, 
oft Hoch und vorfpringend, die Angen Hein, fchwarz, tiefliegend; die 
Nafe oben eingedrüdt, unten breit aber adlerfürmig, Backenknochen 
und Kiefern vorfpringend, bei zurückweichendem Kinn; der Mund groß 
mit diden Lippen und ftarfen guten Zähnen. Der Schädel ift fehr 
lang gezogen und ungewöhnlich did, er ruht auf einem Eurzen, kleinen 
Naden. Das Haar, lang, fein, aber wollig, ift dur Mangel ax 
Pflege häufig wie verfilgt; es ift oft glänzend ſchwarz, häufiger jedech 
tiefbraun. Die Körperbehaarung ift veihlih, der Bartwuchs flat. 
Die Hautfarbe ift dunfelhofoladenbraun bis röthlih ſchwarz oder aber 
heller. Wir werden, un über diefe Schilderung urtheilen zu können die Cie 
geborenen im Einzelnen betrachten müffen, und beginnen da im Rorbdiweften. 


unpolynefifhe Name Hiergegen, fo fanden wir ja polyneftjd an 
fehende Menſchen aud an ber Roebulbai und Wanderungen der Pe 
Ignefier in diefe Gegenden find wie ganz unnachweislich, fo höchſt m 
wahrſcheinlich, und fo Hat denn Earl felber feine Meinung zuräd 
gezogen (c. 285). Südlich von Port Effington findet fih (Leid 
hardt 406) meift gelodtes Haar, bei Iebhafter intelligenter Geficht⸗ 
bildung, ebenfo weiter in® Innere hinein (Mitchell three exp. 2, 
336), fowie nad Weften hin (Stofes 2, 393; 410). Im Per 
Eſſington felber waren die Haare meift ſchlicht und Tang, ſeltenet 
traus nah Campbell (J. R. G. 8. 171), während d’Urville um 
feine Gelehrten (b. 4, 37; Roquemanrel ch. 254; Demas. eb. 
265) es wollig fanden, Hombron eb. 311 nennt es lang und karl 
zieherartig gewunden. Sonſt zeigte fi) nichts bon den Eingeborenen 
anderer Gegenden weſentlich Abweichendes (Macg. 1, 145). Me 
faienägnliger, den Südauftraliern nicht nahe ſtehend, da fie weder 
die breiten Nafen noch den vollen Mund oder die bufchigen Augen 
brauen der letzteren befigen, find aud die Eingeborenen ſüdweſtlich 
(20° füdl. Br.) vom Golf von Carpentaria; fie find mustulse und 
mwohlproportionirt (M’Donall Stuart J. R.G.8. 31, 135). De 
ſchwärzlichen Bewohner der Halbinfel York (Macgill. 1, 125) fd 
zum Theil magere elende Dienfchen (eb. 119). zum Theil aber and, 


lich langen Armen einen nicht ganz aufrechten Gang (559). Die tibis 
iſt bei vielen Individuen in Neu · Süd · Wales oft nad) vorn gebogen, 
als ob aud vorn eine Wade fäße, der Fuß groß und plump (Hes- 
derfon 1, 102), dabei platt mit etwas vorfiehender Ferſe (Strit ⸗ 
ledi*) 335). Die Fußſpur der Eingeborenen ift bezeichnet durch 
Meine Ferſe, breiten Fuß, kurzen Zehen und einwärts gerichteten 
Gang (Bennett 1, 296). Bon Einzelnheiten ift noch hinzuzufügen 
daß die Sklerotica gelb ift (Henderfon 1, 102), die Conjunkise 
gelb gefledt, die Iris braun, das obere Augenlid herabhängend, ihr 
Kopf verhältnigmäßig Hein ift (Stryeledi 335). Wenn Stryledi 
ihr Haar als bisweilen wollig bezeichnet, fo it damit nur ein ſtarler 
Grad von Kräufelung gemeint. 

Die Bewohner von Südoftauftralien (Viktoria) find meift Heiner 
als die Europäer (Ungas 1, 78), 5—6‘, die Weiber jedoch zur 
410°— 5° 7" groß, von geraden Öliedern, und vobuft, bisweilen 
hertuliſch (Stanbridge Transact. Ethnol. Soc. of London N. Series 


) Gtrjeledi faßt zwar im feiner Schilderung die Eingeborenen vor 
Neufüdroaled und Zasmanien zufammen; allein ba fie 1845 gefcprieben ih, 
fo kann fle nur auf erftere Bezug haben. 


oberen Strom die Waden gut (Eyre 2, 207), die Muskulatur meift 
ſchwach, der Bauch vorftehend (Sturt 2, 77). Sturt fand einen 
Stamm im Imneren mit vielen Männern, die über 6° groß 
waren (2, 77), ebenfo Mitchell (Journal 269) und Damfon, ber 
(839) fagt, daß die Statur von 5’—6' 3“ wechſele. Die Farbe in 
ſehr verfchieden: Mitchell (three exp. 2, 37), fand einzelne glän 
zendsfupferfarbige Menfhen am Lachlan, Sturt (1, 135) eben folge 
in der Nähe des Darling, Damfon noch mehr im Often (131); 
Jäger und Spiefele (ev. Mifl. Mag. 1860, 257) am Boge 
fee und neugeborene Kinder find Bier ſtets Hellfupferfarbig (Dam- 
fon 337). Doch gibt es hier auch pechſchwarze Leute (Sturt 1, 
368) und die Farbe ſchwankt zwiſchen diefen Ertremen (Mitchell 
three exp. 1, 211). Viele Imdividuen Hatten ſchlichtes brauuct 
Haar, andere bei hinduähnlichen Zügen, die Geſichtshildung wie die 
Form der Naſen (eb. 1, 268; Damfon 339) ift eine fehr ver 
ſchiedene — wollig gefräufeltes (Mitchell eb. 1, 211; Damfon 
337); die Farbe deffelben mar am Murray bisweilen röthlich 
(Mitchell eb. 2, 108). Die Stirne war zurüdfliehend, mit großem 
sious frontalis (Sturt 2, 135), bisweilen ganz europäiſch (Daw- 
fon 339), 


kann. Allein die Schärfe ihrer Sinne ift ganz außerordentlich und 
hierin übertreffen fie die Europäer weit. Auch ſchwimmen und tauchen 
fie gut, felbft Weiber und Kinder (Phil. Tageb. 283; Carron kei 
Macgill. 2, 240, 252; Melvilleinfel Campbell J. R G.& 
4. 153; Bromne 452). 

Bon Krankheiten herrſcht namentlich ein Augenleiden vor, web 
ches im Süden des Kontinente (Köler 54f.) duch dem vegeie 
tionslofen Boden, den argen Staub, durch Inſecten und die Hihe 
hervorgerufen wird. Auch im Norden ift diefe Krankheit bäzfig 
(Macgilt. 1, 119, 149) und die lang herab hängenden Wugen 
liver, deren wir Erwähnung thaten, flehen gewiß damit im Zufam- 
menbang. Hautkrankheiten (Lepra Freycin. 2, 719; krätzenartige 
fehr verbreitete Krankheit Philipp Tageb. 267), Geſchwüre u. dgl. find 
ebenfalls häufig, mie auch Kopfweh und Aehnliches erwähnt wird; 
doch ift ihre Heilkraft eine fehr große (eb.) und im Allgemeinen waren 
fie fehr gefund. Die Krankheiten, welche fie fo arg dahinraffen, find 
ihnen von den Europäern gebracht, welche auch die Syphilis über den 
ganzen Kontinent verbreitet haben. 

Die Beroopner Tasmaniens waren meift mittelgroß und nur 
einzelne Individuen größer (Niron 25; Labill. 2, 176), fdhlanf 
mit ftarfem Körper aber verhältnißmäßig dimnen Extremitäten und 


festen fih mit fehr auswärts gelegten Beinen, die Weiber jedoch fo, 
daß ihre Scham durch den Fuß bededt war (Rabill. 2, 43). Greiſe 
mit grauen Haaren bemerkte ſowohl Labillardiere (Atlas) als and 
Beron (d. Ueberf. 1, 269). Große Körperkraft Hatten fie nicht (eb. 
1, 285) und als Springer, Läufer und Fußgängen waren die Eure 
pãer tüchtiger (Rabill. 2, 37, 40, 44); dod waren fie gefdhidte 
Speerſchleuderer (eb. 2, 36) und in dem Vernichtungskampf, welchen 
die Engländer gegen fie führten, haben fie durch äußerſt gefchidte Ber 
nugung aller ihrer Kräfte, ja ihrer Farbe den Bertilgern viele Schwie · 
tigfeiten bereitet. — Im Ganzen ſchienen fie gefund und Hautfrank 
heiten wurden nicht bemerft (Kabill. 2, 72); doch mag noch ſchließ⸗ 
li gejagt werden, daß die Männer (melde gewöhnlich die Spite 
der Vorhaut in der linfen Hand hatten eb. 2, 68) viel zahlreicher 
waren als die Weiber (Breton 397). Ganz gleichartig war übri⸗ 
gens die Bevölferung Tasmaniens nicht: vielmehr zerfiel fie im vier 
verſchiedene Stämme, welche verſchiedene Dialekte ſprachen. (Sat hau 
362 |). 

Dean hat über ihr Verhältniß zu Neuholland viel geredet, 
Peron (d. Ueb. 2, 263) behauptet ihre völlige Racenverſchiedenheit und 
jagt, fie hätten außer den dünnen Gliedmaßen nichts weder im 
Aeußern noch in ihren Sitten gemein; nad Duoy und Gaimard xi- 
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wähnt werden. Die Beutelihiere ſind als Hausthiere unbrandber, 
als Jagdthiere forie die Emus immerhin ſchwer zu erreichen und and 
dann nicht von vielfeitigem Nutzen. Allein die meiften Thiere find 
Hein, viele führen ein nächtliches Leben und können daher nur durd 
Liſt gefangen werden; die meiften find unbrauchbar und als einzige 
halbgezähmtes Hausthier findet fi) die Dingo bei ihnen (Hunter 
85; Teihelm u. Schürm. 54; Brehm il. Thierleben 1, 326), 
welche aber aufs treuefte an ihren Herrn hängen (Ten 171). De 
Vögel, fo pradtvoll ihre Welt in Auſtralien vertreten ift, bieten für 
den Menfchen ebenfalls wenig Nuten; dazu kommt daß fie regen 
des Wafjermangels, der auch Süßwaſſerfiſche und dergleichen Then . 
felten macht, mehr ſtrichweiſe leben. 

Hieraus wird fi) num zunächſt das Wanderleben der Auftralier 
zur Oenüge erllären. Wollen fie ausreichend Nahrung finden, jo 
müſſen fie hin und herziehen, um fie aufzufugen (Cunningb. 184 
N.S.«Wales); diefe Wanderſchaaren dürfen nie zu groß fein, damit 
die Borräthe des Landes reihen und fo ift auch die Zerfplitterung 
der Auftralier in fo viele kleine Stämme notwendige Folge ihre 
Landes. Auch Liegt es auf der Hand, daß fie fi mehr in den 
Küftengegenden aufhalten müffen, ſchon deshalb, weil durd die Ser 
thiere ihre fo fürglice Nahrung um ein bedeutendes vermehrt wird. — 
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müffen, wie z. ®. aud Ratten, Dläufe u. dergl., nur um fatt ja 
werden. Dazu fommt, dag nun viele diefer Dinge wenig ausgiebig 
find. So fagt Hunter (allerdings von Neufüdrales), daß die wilden 
Yams nur wallnußgroß feien (77); Gummi (bei deffen Einfammium 
freilich ein großes Feſt gefeiert wird (eb. 259) und das auch in 
frenden Gegenden einzufammeln einzelne Familien ein beftimmtes Ber 
recht Haben (298) ift wohl nie ein fehr nahrhafter Stoff, und Kängures, 
Seehunde, Emus u. ſ. w. erlangt man dod nur jeltener. Und my 
immerhin in fruchtbaren Gegenden der Mangel felten drückend werden, 
fo ſtehen doch nicht alle Landſtriche glei und am der Küſte vom 
Nordweitlap bis Cambridgegolf oder im Inneren ift es ganz andert 
Die Eingeborenen, welche Eyre und Leihardt unterwegs verließen, 
um zurüdzufehren, famen nad) einigen Tagen halbverhungert an und 
in der Fremde gerathen fie leicht in die größte Noth, da man die 
Hülfequellen des Landes genau fennen muß, um fie aufzufinden. Yud 
Grey hat dies auf feinen eigenen Reifen ſchwer genug erfohren. Der 
Dangel an Waſſer ift oft das drüdendfte, wie z. B. Sturt 1, 369 
fand, daher von den Eingeborenen aud das Waffer als Eigentum 
beanfprudt wird und es ſtets das Erſte und Wichtigfte ift, mas fir 
zum Lobe einer Gegend fagen, daß fie viel Waffer hat. Indeß mifen 


Zug, dur den fie oft bis zur Ohnmacht afficirt werden und deſſen 
ftarfe Wirkungen Margilivray auch an fih empfand. Doch ift diefe 
Urt zu rauchen ſchädlich: fie macht den Geift flumpf und dumm 
(Ridardf. 51). Jetzt rauden fie Tabad, früher die Blätter einer 
Eugenie (Jardine 83). Berauſchende Getränke hatten fie nicht 
(EooE eb.). Jetzt rauchen fie und trinken fie gern (Turnbult 39; 
Shpayer 194; Rihardj. 50, Rietm. 30), obwohl fie anfangs 
gegen Branntwein und ftarfe Getränfe den heftigſten Widerwillen 
hatten (Moretonbai Dummore Lang 392; Tench 171; King 
315; Köler a. a. O. 1, 35). Dod erwähnt Braim (2, 248) ein 
beraufchendes Getränk, welches fie aus Honig bereiten, wenn damit 
nicht das Trialwaſſer gemeint ift, welches die Eingeborenen durch den 
Honig der Bankfienblüthen verfegen, um es trinkbar zu maden 
(Shayer 190). 

Ale Speifen — mit Ausnahme natürlich vieler Früchte und 
auch bisweilen der Käferlarven, welde öfters roh gegeffen wurden 
(Teichelm. u. Shürm. 2; Grey 2, 289) — wurden gelodt, 
freilich bisweilen etwas oberflählih (White 84), ehe man fie af 
(Cook 1.%. 3, 82; 239. Wilhelmi 15. Hunter 31 u. f. m). 
Man kochte auf verſchiedene Weife: entweder in Erdgruben, welde 
Eoof mit denen der Tahitier vergleicht (eb. 239); fie waren befonders 


Heinere Thiere und namentlich für Vögel Habenfie befondere Gallen (Bunter 
81); die Fiſche werden oft mit Speeren oder Gabeln, melde 2—4 
Zinken haben und durd; Anfäge verlängert werden können, gefangen: 
Dabei legt fi der Jäger ganz ftill aufs Waffer und wartet bis ein 
Fiſch ihm ſtoßrecht kemmt (Hunter 30); oder man fängt fie mit 
Angeln (eb.) oder Negen (5° lang), melde aus beftimmten Faſer⸗ 
pflanzen oder aus Baumbaft geflocten find (Philipp Reiſe 114; 
Earron bei Macg. 2, 200; Jardine 77), oft mit eingeflodhtenen 
Haaren oder Thierfehnen (Shayer 190). Auch legen fie im Flüffen 
und am Meere Fifhrenfen an (Freycin. 2, 706), die am König 
George Sund aus Steindämmen beftehen (Banfouver 1, 33; 
Beron d. Ueb. 2, 245). Für den Scildfrötenfang hatte man am 
Cap York eigene Warten (Macgill. 2, 22); au hatte man eine 
eigenthümliche Angel, um fie zu fangen (Eoof 1. R. 3, 237); und 
»ebendafelbft fängt man eine Urt durch einen Saugfiih, den man 
an ein Seil gebunden ſich an jene feftjaugen läßt (Macgilt. 2, 21; 
Yardine 79 f). Wenn fie nun aud, um größere Thiere zu 
jagen, das plumpe Berfahren anwenden, daß fie das Gras an- 
zünden (Phil. Tag. 191; Hunter 28. Peron d. Ueb. 1. 432), 
fo find fie doch Häufig auch bei der Jagd anf Kängurus und Opofjums 


Brunnen (Örey 2, 12). Brunnen fand Stofes (2, 265) auch am 
Golf von Carpentarin. Beſonders geräumige Hütten findet man 
füdlih von Port Ejfington (Leihhardt 317), große lange Gebäude 
von ftarken Holzftüden aufgeführt, mit wafjerdichtem Dad und 5—10 
Familien umfafend, deren jede einen befonderen Feuerplatz hat (Eyre 
1, 304). BZmeiftödige Häufer find nicht felten auf der Halbinfd 
York am Deitheliflug und fonft am Golf von Carpentaria (eb. 237), 
Letztere find fortwährend bewohnt; die leichteren, fegelförmigen Hütten 
von 5°/,° Durchmeſſer und 6'/. Höhe, melde Carron zu 7 im einem 
Dorfe vereinigt fand und die aus durchflochtenen, oben zufanmengebo- 
genen Stäben beftehen, wohl nur im Winter (bei Macgillivr. 2, 
199 eb. 2, 20). Dörfer giebt e8 auch an der Rodinghambai, wo 
Carron eines von 18—20 Häufern fand, die bei 7° Länge freilich 
nur 4° Höhe hatten, aber nett gemacht waren, aus Reiſig, welches in 
die Erde geftedt und mit Rinde bededt war (Bomwen 203). Der 
Fußboden im Inneren war mit trodenem Graſe belegt. Won den 
vier Defen in ber Mitte des Dorfes war ſchon die Rede: zu ber 
merlen aber ift no, daß am Ende des Dorfes fid eine befonders 
große Hütte befand, die 18° lang, 14° hoch und 7° breit war. Ya 
ihrem Inneren fanden fih Waffen, ein feltfam rothbemalter Schild, 
den verfchiedene Krenz- und Ringfiguren ſchmücktten, Schwerter, ferner 
Fiſchleinen u. ſ. w. (bei Macgill. 2, 138): es war alfo wohl em 


äußerlich in der ungünftigften Lage find, fi aud am menigften ent- 
widelt haben. 

Im Kahnbau zeigt ſich eine ähnliche Verſchiedenheit. Es gab 
gar feine Kähne im ganzen Südweſten (Flin ders 1, 66; Browne 
452; d’Urville a. 1, 117) und auch von Port Linfoln erwähnt 
Wilhelmi nichts davon; ebenfo wenig z. B. in der Gegend der De 
pudinfel (Widham J. R. G. S. 12, 80). Daher ift die Kängurn- 
infel (obwohl die Bewohner von Viftorialand Kähne von Baumrinde 
haben Stanbridge Transact. Ethnol. Soc. of Lond. 1, 293, welde 
6—10 Berfonen führen können, Haydon 43), trog ihrer Größe und 
der fie bewohnenden Thiere, Kängurns wie Emus, daher find alle Infeln 
der Baßſtraße und die welche der Küfte von Edels- Eintrachts- Nuyts · und 
de Wittsland gegenüber liegen, nicht nur unbewohnt, fondern ganz 
unbeſucht (Beron 3, 207), wenn fie nicht wie Depucinfel, duch 
zeitroeilig gangbare Dämme mit dem Fefllande verbunden find. Doch 
hat man Kähne gefunden an der Haifiihbucht (I. R. G. S. XXVI. 
274). Nördlih vom Nordmweftlap dient ein gehöhlter Baumſtamm 
als Kahn (King a. 1, 43). Am der Nordweſtküſte gibt es feine 
Kähne, jondern nur Flöße, für melde die Speere als Ruder dienen 
(Stotes 1, 89; King a. 2, 69); am Glenelg befefligt man drer 
bis vier Mangroveäſte duch Holgpflöde mit einander und läßt den 
mittleren Pflod 67“ nach beiden Seiten vorftehen, welcher dem 


einem Loch, Sehnen von Thieren oder Pflanzenfafern dienen als Zwira 
(Grey 2, 266; Ehre 2, 259; Shayer 190). Ihre Geräte 
fonft find Trink» und Waffergefdjirre, wozu man im Norden den 
Blattftiel einer Palme (Diacg. 1, 146), im Welten die aufgeblafenen 
Blätter des Tang nimmt, während man fie fonft vielfach aus Rinde 
verfertigt (Carron bei Macg. 2, 202); au Calebafien und große 
Mufgeln dienen dazu (eb. 140), fteinerne Aexte und Beile, hölzerne 
Hämmer und Spatel, um Mufgeln von den Felſen zu löſen, ſcharfe 
Quarz oder Granitfplitter, Körbe an der Moretonbai und am Cie 
rencefluß ſchöne Binfenkörbe, Wafferfchläuche, Beutel, Spindeln u. |. m. 
(Eyre 2, 259 f.; 310f.; Angas 2, 215; Zend 168; Peron 
d. Ueb. 1, 277; 2, 252; Macgill. 2, 20f.; Grey 2, 264f). 
Die Spindeln find im Spencergolf 2° lange Holzftäbe von der Dide 
eines Federliels, mit einen Kreuzſtab am Ende, auf melden das fer 
tige Garn gemidelt wird. Sie rollen diefe Spindel mit der flachen 
Hand auf dem Schenkel (Wilh. 7). An der NRoebudbai if ein 
ſchaufelförmiges Iuftrument von verfchiedener Größe und aufs reihfle 
geihnigt (Martin 286) ein und alles für die verfchiedeuften Ge 
ſchäfte. Die Fiſchhaken verfertigen fie außer von Muſchelſchalen auf 
von Knochen (Tench 168), bisweilen auch aus den Krallen eine 
Raubvogeld (Hunter 31). — Auch grobes Flechtwerk, welchet 
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man am ganzen Leibe von Wett trieft, was bei heißer Witterung und 
gegen Mostitoftiche mohl ganz zwedmäßig ift (Wilhelmi 8). De 
Nafenknorpel ift nur felten durchbohrt. Im Haar tragen fie Kakadı 
federn oder diademartig zufammengeleimte Känguruzähne, oder jie bin 
den einen Federquaſt oder einen Hundeſchwanz hinein (Köler a. 35 f), 
welcher letztere bißmeilen um den ganzen Kopf gebunden wird (Wilh 
7). Auch ſchlingen die Männer ein Seil aus Menfhen- oder Opoh 
fumshaaren in mehrfachen Windungen um den Kopf. Im diefe Schu 
fteden fie bei feftlichen Gelegenheiten eine feltfame Zierde hinein, his 
ter jedes Ohr zwei Stäbe, die durch dünne Späne, mit denen fie 
überdedt find, ganz wie federn ausjehen, melden Schmud Shin 
mann aud im Nordmweften des Gontinentes vorfand (Wild. 7). Web 
Schürmann (56) von einem Federbuſch, welchen die füdauftralifchen 
Yünglinge an der Stirn tragen, erzählt, ſcheint etwas Aehnliches aber 
nicht dafjelbe zu fein. Selbſt an die Spike ihres Bartes binden fr 
oft den Schwanz eines wilden Hundes (Wilh. 7. Abbild. a. 116). 
Kindern (do auch Erwachſenen Teich. u. Schürm. s. v. mambarta) 
werden die Haare in Büſchel zufammengefiebt, mit Oder roth geächt 
und jedes Zöpf—en oben mit einem Zahn gefhmüdt (Köler a. 35f). 
In der Gegend vom Wefternport (Südoſtſpitze) bemalen ſich die Ein 
geborenen Leib und Geſicht nicht nur mit vothen und weißen Streifen, 


GSlinders); das Haar tragen fie meift furz, indem fie es (ſowie den 
Bart) abfengen (Eoof eb. 233; Macgill. 1, 13) oder im einzel 
nen langen mit Dder gefärbten Locen (eb.). Armbänder von Pflan: 
zenfafern, Halsbänder von Rohrftüdchen, die auf ein Seil geſchnürt 
find, trägt man zu Port Eifington, die Männer bisweilen einen fein 
geflochtenen Gürtel von Menſchenhaaren, von weldem dann öfter 
vorn ein Buſch Haare vom fliegenden Hund oder einem Eichhörnchen 
vor dent Penis herabhängt (Macg. 1, 146). 

Das Bemalen des Körpers mit den vier Farben ſchwarz, roth, 
gelb, weiß (Macgill. 1, 146; Carron eb. 2, 190, 222; Eyre 
fee Peterm. 1863, 301), finden wir duch den ganzen Continent, 
aber doch nicht ganz im gleicher Art. Wir wollen hier nicht von den 
verfhiedenen Muftern reden, welche bald gerade Striche, bald Kreuze 
oder Kreije bilden; die Farben felbft aber haben verjchiedene Beben 
tung. Roth ſcheint bei ihnen die heiligfte Tarbe zu fein; man be 
malt an verfchiedenen Orten die Todten fo. Damit hängt es gewiß 
zufammen, daß um Port Yadjon es für das Zeichen des höchſten 
Zornes galt, wenn man fi roth bemalte (Philipp Tageb. 257); 
daß Roth, allerdings mit Weiß, als Kriegsfarbe ebendafelbft aber auch 
font (Freyc. 2, 729) galt (Hunter 24); daß fih am Georgsjund 
nur ältere Leute roth bemalen durften, nicht jüngere. Daher ift die 
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tuirung; daß die Narben ein urfprünglic religiöfes Zeichen feien, 
geht daraus hervor, daß fie zugleich vielfah Stammes und Familien 
zeichen find (Eyre 2, 333; Köler 51). 

Da wir über Befchneidung, die fi im verſchiedenen Gegenden 
findet, über die fehr verbreitete Sitte, fi einen oder mehrere Zähne 
auszufchlagen oder einige Wingerglieder fi abzuf—hneiden, noch aus 
führliger reden müffen, fo genügt es, Hier darauf hingewieſen zu ha 
ben. — So ziehen num die Wanderftännme des Weftens umher, die 
Männer mit den Waffen voraus, die Weiber, welhe das Gepäd und 
die Kinder tragen, hinterdrein; ihrer Laſt wird fr gewöhnlich and 
noch die Kleidung zugefügt, da man auf Märſchen größerer Bequem 
lichteit halber meiftens ganz nadt geht (Köler a. 35 f.). In dem 
Sad, den jedes Weib auf dem Rüden trägt, befindet ſich zunächſt ein 
flader Stein, um die efbaren Wurzeln zu zerflopfen; ein Vorrath 
der Erde, welden man mit diefen Wurzeln gemifht ift; ferner Ouary 
füden zu Meſſern und zu Langenfpigen, Steine zu Aerten, Hay 
kuchen, um damit Waffen auszubeffern, neue anzufertigen, ſowie auch 
die dazu nöthigen Kängurufehnen, welche auch als Bindfaden dien 
(Salvado 322 f), und Nadeln aus Känguruknochen; ſodan⸗ 
Opoſſumhaar zu Gürteln, Stüde von Kängurufaut, um Speere m 
poliren, ſcharfe Muſchelſchalen, die zum Haarfchneiden, aber auch jonf 
ale Meſſer und Artſchneiden dienen, gelber und rother Thon zum 
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der Xanthorrhoea gemacht und oben entweder mit einen fpigen Stein 
einem Ölasfplitter u. dergl, oder aber mit einer Reihe von Wider 
hafen verjehen find, welches Alles man mit Harz befeftigt. Ihre 
Länge beträgt etwa 10°. Auf der Halbinfel York und fonft nimmt 
man den Stachel eines Stachelrochen als Spige, welche man durch 
Gräten deſſelben Fiſches widerhalig machte, eine nicht ungefährlide 
Waſſe (Eyre 2, 306f.; Cook 1. R. 3. 83f. 173; 248; 245; 
Tend 173f,, White 61; VBiltorialand Stanbridge trans. 
ethnol. soc. N. S. 1, 291; Spencergolf Köler a. 48; BWilf 
9f.; Südweſten Salvado 322; Inneres Burke Peterm. 1862, 
69; Nordw. Grey 1, 252; 2, 264). Uebrigens hat man Bier 14 
verſchiedene Speerarten, davon einige Holzjpigen mit eingeſchnittenen 
Zähnen fowie am Scaftende Verzierungen von Menſchenhaar befigen 
(Macg. 1, 147). 

Kleinere Speere von 3—4’ Länge dienen zur Jagd oder aber 
zum Spiel (Röler a. 48). Man fehleudert die Speere vielfach mit 
einem befonderen Wurfftod, der 3° lang oben eine Rinne hat, = 
welche der Speer gelegt wird; während ein Pflod oder eine Spike 
am Ende des Wurfftodes in eine Oeffnung am Schaftende des Speed 
eingreift. Man faßt ihn mit 3 Fingern, während die zwei anderen 
dem Speer feine Richtung geben. Er dient ald Hebel umd bleibt in 


Inneres Burke bei Pet. 1862, 695. Will. eb. 73). Man ge 
braucht ihn auch im Kriege (Burke eb. Hale 116) und fo gefähr 
lich iſt diefe Waffe, daß felbft die Eingeborenen, die auch zahlreich 
fliegenden Speeren auszuweichen verftehen, ihr gegenüber ziemlich hülflos 
find (Bromwne bei Beterm. 1856, 453). Cine ähnlich ricochetirende 
Waffe findet ſich font nur nod bei Wüftenarabern (d'Esc ahyrat 
177). Der Gebrauh von Bogen und Pfeil an der Nordweſtküſte 
ift durchaus nicht conftatirt (Hlinders 2, 208); die Bewohner der 
Infeln des Prinzen von Wales haben ihn nah Macgillivray nicht. 
Die Eingeborenen führen viel Krieg mit einander, denn einmal 
wird jeder Todesfall für die Folge eines feindfeligen Zaubers gehal- 
ten und deshalb viel Streit begonnen (ale 115), dann gilt das 
Gefeg der Blutrache und der Gefammthaftbarfeit und Hierdurch wird 
der Krieg geradezu endlos; ferner wird auch dur die Aengſtlichkeit 
der Eingeborenen, der jeder Fremde als Feind gilt und durd ihr 
fortrährendes Wanderleben ſtets neuer Anlaß zu Kampf gegeben (Phil 
Tageb. 205, 209; Hale 115; Macgill. 1, 152). Auch die fon 
derbare Sitte, ſich die Weiber immer von einem anderen Stamm zu 
rauben, führt vielfad; zu ernften Feindſeligleiten (Turnbull 34). Die 
Weiber felbft geben durch allzufreies Benehmen oft Anlaß zum Streit 
(Wird. 37; Turnb. 42); die Kinder beginnen ihn oft, indem fih 


einzelnen Schimpfereien, der Frieden ein, man begräbt bie Xobten, 
verbindet die Verwundeten, wenn das Treffen mehr Opfer geloſtet 
bat, gemeinfaftlih und feiert den wieberhergeftellten Frieden durch 
einen feierlihen Tanz (Hodgfinfon 235; Hale 116). Doc komm 
es auch vor, daß der Kampf ganz ohme alles Blutvergiegen vor ſich geht, 
und wenn man lange genug ſich mit vergeblichem Speerwerfen abgemattel 
hat, der Friede geſchloſſen wird (Wild. 39). Uebrigens verkehren and 
fonft die Stämme, welde mit einander in Fehde find, wenn nicht ge 
rade eine Schlacht ift, freundlich und frieblih mit einander und fehr 
häufig find die, melde nod eben einander aufs wüthendſte falten, 
lurze Zeit darauf die beften Freunde (Phil. Tageb. 210, Hale 
115; Wilh. 37). Doch wird der Krieg öfter auch weiter ge- 
führt nad) der Beftattung der Tobten (Örey 1, 256) und aud bee 
Meberfälle, die Schlachten find vielfad blutig, indem alles umgebradt 
wird (Haydon 107), denn Gefangene machen die Neuholländer 
night als höchſtens Weiber (Macgill. 2, 5), welde dem Sieger jo 
doch ohne Schande zu Willen fein müffen (Turnbull 42). — And 
nod eine andere Entſtehungsart der Schlachten giebt es, die da 
durch entftehen, daß zwei Männer in Streit geralhen, ihre jeberfeiti- 
gen Freunde laufen zu, zuerft um abzurathen, dann um zu helfen 
und bald ift der ganze Haufe in einer großen Balgerei handgemein 
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ſchneidet, da es als Schuß gegen böfe Geifter gilt (Angas 1, 123), 
wobei zu beachten ift, daß man das Nierenfett für den Sit der Seele 
bielt. Menichenfett galt auch fonft oft als Zaubermittel und Medica⸗ 
ment (Bennett 1, 295) und auch Eyre (2, 255; 359), welcher m 
der allgemeinen Verbreitung der Menfchenfrefferei zweifelt, da er nur 
wenige fihere Bälle weiß, fagt, daß Zauberer Menfchenfleifch eſſen 
mäffen, um ihre Bauberkraft zu erwerben. Die fupferfarbigen Ein 
geborenen um Port Macquarie gelten den dunfleren als Canni 
balen (Cunningh. 2, 2), wie man denn (Damfon) überhaupt fehr 
fih vor Cannibalismus bei Fremden fürdtete. Auch in Siüdauftre- 
lien war er nicht felten (Byrne 2, 278 f.; Austr. fel. 134, Stan- 
bridge Trans. Ethn. Soc. N. Ser. 1, 291), namentlich im Kriege 
(9. R. G. S. 6. 241), doch fraß man aud hier de Freunde und 
Verwandte, welche eines natürlichen Todes flarben (Homitt a. 289) 
befonder8 die Zunge und machte aus ihren Schädeln Trinffchalen (eb. 
291; Lale Albert Angas 1, 68). Im Norden mißhandelt man 
die Leiche des Feindes und läßt fie liegen, da8 Haupt aber nimmt 
man mit und die welche am Kampfe betheiligt waren efjen die Augen 
und das anhängende Wangenfleifh, denn dadurch, fo glauben fie, wird 
man tapfer. Dann wird der Schädel, nad höchſt leidenſchaftlichen 
Tanz, in dem er bin und ber geftoßen wird, beim Dorf an einer 
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Grundbefige® der einzelnen Stämme zufammenhängt ; denn Feuer auj 

fremden Gebiet, ohne ausdrüdlige Erlaubniß anzuzünden gilt al 

Act der Feindſeligkeit (Breyc. 2, 745), doch ift hierbei auch die al. 

gemeine Feindſeligleit der Stämme untereinander zu beachten. (in 
Fremder, der überrafchend kommt, hat einen Angriff zu erwarten und 

wär es nur aus Schredhaftigleit (Mithell Three exp. 1, 183; 

204). Die Neuholländer haben einen eigenthümlihen Ruf, um ei 

ander aufzufinden, feine Gegenwart bemerflih zu machen u. f. m. 

der etwa unferem „hola“ fih vergleigt und kuhi (Sreyein 2, 

743), am Port Jadfon kun-i6 (Cunningh. d. Ueb. 174) laute 

und (nad dem Motenbeifpiel bei Freyc. 2, 745) in dem Intervel 

einer auffteigenden Quart mit betonter und abgeftoßener letzter Silber 

fingend gerufen wird. Um 1820 mar derfelbe wegen feiner Bequem: 

lichkeit in die Sprache der englifhen Eoloniften volltommen aufgenom: 

men (Cunningb. eb). Diefen Ruf laffen Antommende ſchon aus 

weiter Ferne hören, um eben nicht zu überrafhen und zu fchreden 

Mitell). Ebenſo ift ein grüner Zweig allgemeines Frieden« 

zeichen, welchen Anfommende daher oft in der Hand tragen (Miitchell 

eb. Hunter 24; Freyc. 2, 745); auch Gegenwart der Weiber 

und Abrefenheit der Waffen ift ein Friedenczeichen (Mitchell ch) 

Auch hält man zum Zeichen friedlicher Abfihten beim Kommen dx 


wofür man im Süden des Continents wenigftend den Namen hatte 
(Teid. u. Schürm. 56 8. v. witoturlo): eine Flöte, melde aus 
einem 2—3° langen Bambusrohr gemacht ift und durch die Nafe ger 
blafen wird (Stofes 1, 394), fowie fie aud ein Stüd Bambus 
anſchlagen und dadurch Töne Hervorbringen, die ihnen muſilaliſch 
feinen (Macgill. 1, 151; Süvoften Köler 53; Südmeften Gal- 
vado 307). Dies legtere Inftrument Hatten auch die Anmohner 
von Port Jachſon: man hielt einen Stab von hartem Holz auf die 
Bruſt und flug ihn im Tafte mit einem andern (Bunter 128), 
während man im Südoften zur Begleitung des Gefanges auf die aus: 
geſpannten Fellmäntel [Hlägt (Cambridge Trans. Ethn. S. of Lond. 
1, 295; Teig. u. Schürm. 24), ja Teihelmann und Schürmann 
ſprechen geradezu von einer Trommel von Opofjumhaut. Cine rohe 
Trommel hat man auch in Weflauftralien gefunden (Budton 9). 
Auch nach diefer mufifalifchen Seite hin ift eine große Aehnlichteit 
mit Melanefin und Polynefien nicht zu verfennen. — Gie 
fingen viel und nicht ſchlecht, in meift gehaltenen, ernft ja traurig 
Mingenden Weifen (Macg. eb. White 98; King 315; Wil. 
35). Auch verflanden fie, fremde Lieder nachzufingen (White 
98), obwohl fie im allgemeinen die europäiſche Muſik Leine 
wegs ſchön fanden; vielfach, machte fie ihnen gar feinen Eindrud oder 


der Oftfüfte erwähnt werden (White 87; vergl. 69); während fonft 
die Weiber bei den Tänzen mehr Zufchauer abgeben und die Mufil 
dazu, melde Köler (53) ein monotones Geheul nennt, veranftalten 
(Südoften Wilh. 36, Köler 53; Südw. Salvado 307). Mu 
tanzt meift Nachts bei Facel- oder noch lieber bei Mondenfchein uud 
wie fie hierin und in ihrem Tanzkoſtüm den Polynefiern fehr ähnlich 
find, fo ftehen auch die Tänze felber den polynefifhen ziemlich gleid. 
Bielfach wird in einer ziemlid unregelmäßigen Linie getanzt, bei ei- 
nigen Tängen fegen fi nad; Vollendung des Tanzes die Männer 
einige Minuten fill Hin, dann fpringen fie auf und tanzen einer nad 
dem anderen im einer Reihe auf die Weiber zw, welche and; ihrer 
ſeits ihnen entgegen fommen, worauf fie ſich paarweis zu den Sängen 
ſiellen und andere Tänzer aus dieſen hervor antreten (Wilhelmi 36). 
Einen Tanz von zwei Reihen einander gegenüber tanzender 
Manner fah Darwin (2, 230) an König George Sund. Beik 
Reihen liefen entweder feitwärts oder uach dem Anderen grad and, 
unter Urmauöftreden, Drehungen des Körpers und heftigem Aufftan- 
pfen, fo bald fie fid) begegneten. Oder man tanzt paarweife, wobei 
man bald mit dem Gefiht, bald mit dem Rüden gegeneinander ſieht 
Niederkauern mit gefpreigten Knien ift eine Hauptbervegung bei vielen 
Taänzen. Auch Solotänger treten nicht felten auf (Hunter 119) 


Stunden lang gefungen; fo daß Salvados Auedrud, ihrer Poefie fi 
befonders Emphafe umd Wiederholung eigen (305), ſich durchaus ber 
flätigt. Uebrigens Hat man auch Worte, welche mur der poetiſchen 
Sprahe angehören (Grey 2, 308). Im diefer Form merden nm 
wichtige Ereigniffe des Lebens fofort ans dem Stegreif befungen, doch 
hält fi, wenn es Beifall findet, Lied und Melodie für lange Zeit, 
wird auch meift gleich bei feiner Entftchung mit großer Begeifterung 
von den Eingeborenen aufgenommen. So als der erfte Cingeboreue 
fi) nach England einſchiffte, fangen die übrigen in ewiger Wieder 
bolung: 

Bohin wandert das einfame Schiff? 
Und bisweilen fegten fie noch ein anderes belanntes Trauerlied Hinzu 
und fangen (Örey 2, 310; 70). 

Bohin wandert das einfame Schiff? 

Meinen Liebling) werd ich nie wiederfehn! 

Wohin wandert dad einfame Schiff? 


*) Aufr. kardang. Died ift ein ſolches poetiſches Wort und peift 
elgentlich „jüngerer Bruder“, Während man in Profa beſtimmte Worte het 
für älterer, zweiter, dritter u. f. m. Bruder und diefe ſtets fehr genau an- 
wendet: fo gebraucht man in der Poeſie nur kardang „jüngerer Bruder — 
ein uberiaſchend zarter poetifch gefühlter Zug! 
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fen Tänze u. f. mw. erinnern (Darwin 2, 230; Köler 53) mb 
ferner an einen Zug, melden alle Eingeborenen im reihen Maaße 
befigen, am ihre ſtaunenswerthe mimifhe Begabung. Namentlich die 
Europäer mußten fie zu fopiren und zwar die Gouverneure fo genan, 
dag man fie zu fehen glaubte (Turnbull 32; King 314; Cum 


*) Und zwar englifh, um nichts zu verwiſchen. Die Berlaffene fingt: 


Werefore came you, Weerang, From his fond caress 

In my beauty's pride Her, whom you now desert and shun; 
Stealing cautiously Out upon thee faithless one: 
Liketetawny boreang ($undd. Eing.) Oh may the Boyl-yas bite and tear 
On an unwilly bride. Her whom youtake your bed to share" 
t was thus yon stole me Yang, yang, yang yoh- 


From one who wold me tenderly, Dann antwortet die neue (rau: 
A better man he was than thee, Oh you Iying art fül one, 
Who having forced me thus towed Wag away your dirty tongue 


Now so oft deserts my bed. I have watchet your telltale eyes 
Yang, yang, yang yoh-, Beaming love without disguise; 
Oh where is he, who won I’ veseen young Imbat nod and wink 
My youthful heart, Ofttenen perhaps than you may think. 
Who oft used to bless Es folgt dann eine allgemeine 

And call me loved one: Brügelei. 


You Wecrang toro apart 


Es waren zahlloſe Darftelungen, ſchlechterer und beſſerer Art, zum 
Theil fehr genau in der Zeichnung und nah Widhams Urtheil ſehr 
alt (eb. 80); am Schwanenfluß war eine Höhle, welche viele Zeich 
nungen enthielt, doch fand ſich hier (eb. 261) nur finnlofes Gekridel 
Im Inneren fand Auftin an Felſenwänden, welche eine Duelle um 
gaben, Abbildungen von Menſchenhänden und Kängurufüßen (Homitt 
b. 2, 124), melde gewiß nur darftellen follten, daß Menſchen md 
Thiere hierher kämen, um zu trinfen. Auch im Nordweſten ware 
an der Küfte die Zeichnungen, weldhe Grey, auf Selfen md 
Bäumen fah (fie ftellten Köpfe, Hände m. |. w. vor, 1, 111), fehr 
ſchlecht; je weiter er dagegen ind Innere Fam, um fo beffer waren 
fie (263 f.) Um oberen Glenelg zieht fih eine Hügelkette her von 
Sandſtein, welcher viele Höhlen hat. Viele derfelben find farbig 
(gelbroth meift) bemalt, im einer fand fi ein 4° langer Fiſch abge 
bildet (Grey 1, 217): das merkwürdigſte aber bieten einige andere 
Höhlen ebendafelbft. Auf dem ſchräg anfteigenden Dachfelſen der einen 
iſt auf ſchwarzem Grund eine weiße Figur gemalt mit gelben Augen 
und breitwulftigem gefräufeltem rothem Haar, das mit regelmäßigen 
Neiben weißer Punkte verfehen if. Am Leib, der nicht ganz ans 
geführt ift, trägt fie eine rodähnliche Velleidung, enganliegend. Ar 
ber einen Seitenwand daneben find übereinander vier Köpfe mit diden 
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mehrere Monate auf (eb. 140). Ja Wind und Wellen felbft befür 
dern diefen Verkehr, der ſicher alt ift und nicht erft, wie Flinders 
(2, 257) in Timor hörte, feit 20 Jahren befteht: denn gar nicht fek 
ten werden Prauen aus Malaifien nod über die Wellesleyinfeln hin 
aus durch die heftigen Nordmeftwinde verfclagen (eb. 141; W. Carl 
197). Nach alle dem wird es kaum zweifelhaft fein, daß wir jene befierm 
Bilder den Bugis oder dod) ihrem Einfluß zuzufcreiben haben; und mas 
die Sadje ganz unzweifelhaft macht, ift der Umftand, daß jene übergeſchrie⸗ 
benen Charaktere, wie fie Grey abgebildet hat, Buchſtaben aus der Bug 
oder malaffarifchen Schrift find. Jenen Mann hat alfo entweder ein 
Neuholänder gemalt, der längere Zeit mit den Bugis verkehrt Hatte, wie 
ja Neuholänder jener Gegenden nicht felten malaiifche Länder beſuchen 
(Jufes 1, 359), oder aber ein Bugi hat es gethan, welcher Länger 
Zeit im Inneren Auftraliens Iebte und daher feinen Gaftfreunden zu 
Gefallen oder in ihrem Auftrage neuholländiſche Thiere malte. Schließ⸗ 
lich fei noch auf den Umftand hingewiefen, den fomohl Grey (1, 253) 
als auch Widham hervorheben, daß ihre Bilder durchaus nichts Ob⸗ 
feönes enthalten. 

Zeigt dies Alles nun fon, daß die Eingeborenen Höher ſtehen 
als man gewöhnlich denkt, fo geht dies aud aus Folgendem hervor. 
Wie fie verſchiedene meift bef—hreibende Namen haben für jeden dlauß 
Belfen, Berg, jede Ebene u. f. m. (Dumm. Lang 444), fo unr 
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Sie zählen wohl nie über 5: Gaimards Bolabular von Part 
St. Vincent, welches Zahlen bis 20 enthält, ift wie es fcheint, gan 
unzuverläſſig (d’Urville a Philol. 2, 6). Bis 5 zählen die An 
wohner der Jervisbai (Öaimard eb. 11), Stämme um Sydney 
(Pott Zählmethode 46 nad Balbi), in Biktorialand (voc. of dial 
3), die Eingeborenen von George Sund (Scott u. Nind, bi 
Marsden m. w.) und ebenjo, um dies gleich hier zu benierten die 
Tasmanier (voc. of dial. 3). Andere Epraden zählen nur bis 4, 
fo das Kamilarei (um den Maquariefee, Hale 487), der Adelaideftamm 
(voc. of dial. 3), ferner Stämme im Often (Ring 317), eine große 
Menge nur bi 3, fo viele Stämme im Südweſten (Salvado 
303), andere im Süden (Eyre 2, 392), die Stämme der Droreton 
bai (Latham bei Macgill. 2, 336), die an der Rafflesbai, am 
Peelfluß, am Magquariefee einzelne, am Lachlan (eb.), die Gudang 
an Cap York (Macgill. 2, 301) u. f. w.; die meiften nur bis 
2, fo die Mehrheit der füdauftrafifhen Stämme (voc. of dial. 3; 
Stanbridge Ethn. Soc. N. S. 1, 304; Shayer 49), dab 
Korrarega am Cap York (Macgill. 2, 301), das Wiradurei (im 
Inneren, 200 Meilen weftl. vom Maquarifee, Hale 487) und viele 
andere Spraden, welche Latham (bei Macgill. 2, 836 f.) auſzahlt 


gezähmt, ja als Jagdthier abgerichtet haben (Beron 2, 407). Day 
kommt nun, daß genauere Kenner der Auſtralier von ihrer Indiffe 
renz ganz anders urtheilen. Dan fieht ihnen, ſagt Stofes (1, 170), 
felten Neugierde oder Verwunderung an; indes find fie darum durch 
aus nicht dumm zu nennen; und gerade im Norden zeigen vie 
Stämme fih fehr lebhaft intereffirt (Stofes 1, 410) im fortmäh 
renden Handelsbeziehungen gar bald wirklich das Nützliche allem An 
deren vorziehend (Ring a. 1, 111; 121); und daffelbe gilt 5. 8. 
von den Stämmen am Narran (Mitchell Journ. 110) und vielm 
anderen. Große Geiftesfchärfe rühmt auch Darin (2, 212) von 
ihnen, es fehlt ihnen keineswegs an Wähigleiten (Barrington 
bist. 505). Lebhaft und mißbegierig, fand fie Hunter (19; Cm 
nigh. d. Ueb. 183). Und einzelne fehr befähigte Menſchen haben fid 
bei allen diefen Stämmen gefunden. WMacgillivray fand am Port 
Effington gar manden Eingeborenen, der weit über den gewöhnlichen 
Schlag der Europäer hinausragte und ſchildert einen davon genauer 
(1, 154 f). Und ſolche Beifpiele find Häufig; faſt jeder Reiſende if 
mit irgend einem Cingeborenen der Urt umgegangen (3. B. Margill. 
1, 164; 154; Mitchell Journ. 415; Grey 2, 370; ev. Mif. 
Mög. 1860, 277). Im Anfang der vierziger Jahre erhielt ein Ein 
geborener den erften Preis im Syoney-Eollege (Hodgjon 253). Be 


die Nordftämme mit wenigen Ausnahmen, wie auch einzelne Stämme 
im Often (1, 91; 121), fo King (bei Leichhardt 211) die der Rod 
binghambai, Philipp (Tageb. 193), White (104), King (314) die 
Bewohner von Port Yadfon; jo Peron (2, 250 d. Ueb.) die von 
Nuptsland, Grey und Gregory (Peterm. 1862, 284) die der Nord 
wefttüfte. Allein fie find fehr ängftlih und fhredhaft: und wie fi 
hieraus ihr Mißtrauen, das fie vielfach gezeigt Haben, wenigſtens zum 
Theil erflärt, fo auch vielfach ihre Feindſeligkeit. Plögliche Annähe 
rung ſetzt fie immer in Screden: und von dieſem Geſichts⸗ 
punkt muß man ihre Weindfeligfeit gegen die Europäer vielfach anfe 
faffen. So zog Kennedy (Carron bei Macgill.) vorwärts viel: 
fach umſchwärmt von feindlih drohenden Eingeborenen, die ihn end 
lich ermordeten, die ihn vieleicht nicht getödtet hätten, wenn er nicht 
fo ohne Weiteres in ihrem Gebiete aufgetreten wäre. Auch der Arg 
mohn den fie faft immer gegen Fremde gezeigt haben, wurzelt hier 
(Zend 183; Beron 1, 432): daher find fie oft ſchweigſam und 
zurüdhaltend, ja abweifend gegen die Europäer, ihre Sitten und 
Waaren geweſen (Hale 109; Pidering 139). Oft aber iſt et 
aud nur, daß fie nicht in der Laune find, ſich vor Fremde in ihrer 
ganzen Geſchiclichkeit zu zeigen (Mundy 1, 222). Wilde Blutgier 
darf man im ihren Feindſeligkeiten gegen die Weißen durchaus nidt 


(Bictorialand Stanbridge Trans. ethn. Soc. 1, 288) vollzogen wird. 
Auch der Verführer wird oft vom ganzen Stamm beftxaft (Hale 
114) und zwar dadurch, dag man ihn einer Anzahl von Speerwür⸗ 
fen ausfegt, denen er, wenn er fann, ausweichen darf (Stanbridge 
eb.). Dabei wird aber Keufchheit weder von Mädchen noch von 
Wittwen verlangt, da fie gar nicht als Tugend gilt und die Jugend 
daher völlig ungebunden ift (ausführl. Eyre 2, 320; Macgill 
2, 8; Haßkarl 82). Dagegen verlangt man von ben verheivatheten 
Weibern die größte Strenge (Macgill. 2, 8). Und doc geben 
öfters Männer, welche mehrere Weiber haben, einem Yreunde, der 
unverheirathet ift, eines derjelben ab (Hale 114), aus Dankbarkeit 
oder ähnlichen Gründen (Sturt 1, 296). Ja die Männer profir 
tniren ihre Weiber felbft, fo im Süden, wo man bisweilen fie auf 
eine Nacht verleiht oder vertaufcht, was zwar jegt für ſchändlich gilt; 
aber die Brüder des Mannes haben faft diefelben Rechte wie der 
Dann felbft und werden deshalb auch von der Frau ebenfo wie der 
Dann angeredet (Wilhelmi 20; Eyre 2, 819; unterer Murray 
Angas 1, 93; Moretond. Dumm. Lang 394). Daß die Proflits 
tion in der Nähe der Colonie erft recht im Schmunge ift, da bedarf 
bei der Höhe europäifcher Sittlichleit nicht erft der Verſicherung. — 
Die Weiber werden von den Männern ſchlecht, ja oft aufs brutale 


Schnur nie den des Schwähers nennen darf, und wenn derfelbe ein 
Appellativ ift, fie auch das gleiche Wppellativum nie anwenden dür ⸗ 
fen, was ebenfo von den Namen der Todten gilt (Norden Macgill 
2. 10 f.; Süden Eyre 2, 339). Ja im manden Gegenden bürien 
ſich diefe Verwandten nad) der Verlobung nicht mehr fehen, die küuf ⸗ 
tige Schwiegermutter muß während der Verlobung ihr Angeficht dem 
Eidam gegenüber im Norftweften völlig verdedt halten (Stokes 1, 
284), um Port Philipp fol dies and; nad der Berheirathung ge 
ſchehen (J. R. G. S. 6, 421) und am Spencergolf verbirgt fie ſich 
fortwährend vor ihm (Stanbridge 289) und er fi vor ihr auf 
das Allerftrengfte: nicht einmal dürfen dritte ihr die Anweſenheit des 
Eidams mit Worten fagen, nur durch Zeichen darf fie gewarnt mer 
den (Beifp. bei Wilhelmi 20). Man darf diefe Sitte wohl nicht 
daraus erflären, daß durch fie das Verbot geſchlechtliches Um⸗ 
gangs der betrefienden Perfonen angedeutet fein foll; fie muß, we 
fich daraus ergibt, dag man die Namen der Todten ebenfo behandelt, 
einen tieferen, religiöfen Grund haben. Soll doch auch der gefcjledt- 
Tiche Umgang ganz naher Verwandten erlaubt fein, nur nicht feſte 
Heiraten unter ihnen (Monatöber. der geogr. Gef. zu Berl. n. 5. 
4, 228). — Das Verhältniß der Weiber zeigt aber noch andere 
Wunderlichkeiten. Wir ſprachen oben von der meift ganz ſchreclichen 


wohr 

Schürm. 10). Die Geburten find leicht, meift hilft eine belammie 
Frau der Gebärenden, mit welcher fie fi den Bliden der Männer 
im Wald oder fonft in der Einſamkeit entzieht (Macgill 2, 9; 
Grey 2, 251; Wilh. 21). Nur felten Hilft der Mann (jo mm 
P. Jackſon nah Turnbull 42), und den anderen Tag, ja jchon 
nad) einigen Stunden geht bie Frau wieder an alle Arbeit (Turnb. 
eb.; Macgill. eb). Zmwillingsgeburten find häufig (Grey 2, 251; 
Freycin. 2, 718); mehr Kinder werden nie auf einmal geboren (eb.). 
Fehlgeburten find bei der ſchlechten Behandlung der Weiber häufiger 
als bei uns (Gr. 248), dod find die legteren durchaus fruchtbar. 
Grey zählte von 41 Frauen 188 Kinder, einzelne Mütter hatten 7; 
unter 222 Geburten 93 Mädchen, 129 Jungen, und fo follen and 
nad; anderen Berichten die männlichen Geburten zahlreicher fein, als 
die weiblihen (Örey 2, 250 f.), auch find Knaben den Eltern Lieber 
als Mädchen (eb. Salv. 310). Bei der Gebint werden viele Kin 
der gleich umgebracht, namentlich Mädchen (Spencergolf Wilg. 20; 
Vilt.land, Auftralia felig 131), das dritte Mädchen ganz gewiß, oft 
fchon das zweite, wenn nicht eine andere Frau es an Kindesſtatt am 
nimmt (Salv. 310); ja im Süden follen die jo getödteten von ihren 
Eltern verzehrt werden (Auſtral. fel. 129, Stanbridge 289). 
Ebenfo an der Moretpnbai (Ungas 1, 73). Am Gap York unter 
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(Grey 2, 250). Durch Roheit und Ungeſchick erhalten fie nicht fer 
ten freilich arge Verlegungen: fo legen fie die Mütter im Suden oft 
fo nahe ans feuer, daß ihnen die Zehen verbrennen oder ſonſt ein 
ſchwerer Schaden zugefügt wird (Reigh 146; Wilhelmi 21). 3 
deß verbrennen fie ſich felber aus Nacläffigfeit und Schlaftrunfenpeit 
aufs ärgfte (Barrington 20). Man kann ihnen aber die Zärtlid- 
keit gegen die Kinder nicht abſprechen: fterben diefelben, fo tragen die 
Mütter nicht felten die Leihen 10-12 Monate in ihrem Sade hi 
ſich, auf welchem fie ſchlafen, bis nur nod die Knochen übrig find, 
die fie bißweilen wieder zu einem Ganzen zufammen ftellen umd m» 
lich verbrennen oder begraben (Stokes 2, 355; Bennett 1, 125; 
Eyre 2, 344). Ebenſo zärtlich find die Väter, welche ermüdete Kies 
der forglih an der Hand führen oder tragen (Röler a. 52; 53); 
ein herrliches Beifpiel von Elternliebe gibt Cunningham (d. Web. 179) 
und alle Berichterftatter ſprechen mit gleicher Bervunderung von ber 
Innigfeit derfelben (Weften Grey 2, 356; Often Turnbull 8; 
Norden Campbell J. R. G. S. 4, 173, Freyeinet 2, 734) 
Um Port Stephens werden Waifenkinder öfters von unverheiratheta 
Männern oder Weibern oder and don Ehepaaren adoptirt (Damfor 
68; 239). Am Berg Murchifon werden Kinder, melde die Mut 
verloren haben, vom ganzen Stamm adoptirt; der Vater lebt fo lg 


fie duch Gefang flillen (Teid. u. Schürm. 27) benannt wi 
Namen, welche Naturgegenftände u. ſ. w. bezeichnen, oder fonk 
appellativ find (Teid. u. Schürm. 8); fie wırden unter den De 
ralugs (Cap. York) bei Macgillivrays Auweſenheit (2, 11) vom einem 
beſonders angefehenen alten Mann gegeben. Der Einzelne kann meh 
zere Namen befommen. In Port Linkoln haben nah Wilhelmi 21 
die Kinder je nach der Zahl beflimmte Namen, deren die Eingedore⸗ 
nen etwa 6—8 für jedes Geſchlecht befigen; dazu lommt noch der 
Name feines Geburtsortes, den jedes Kind erhält und endlich cin 
dritter für die erwachſenen Männer. Und nad der Geburt eineh 
Kindes nennen fi im Süden bei manchen Stämmen die Eltern nad 
dem Kinde, „Vater, Mutter von Kadli“ u. f. w. bis zur Geburt dei 
Folgenden (Eyre 2, 325). Nad vierzehn Tagen wird dem Kind 
dann die Najenwand durchbohrt (eb. 12), was am Maquarie erfi ya 
Zeit der Mannbarkeit geſchieht (Ungas 2, 225). Bon Erziehug 
iR nicht die Rede: Kinder züdtigen gilt ald Oraufamfeit (Dumm 
Lang 394), die Väter ſtehen den Kindern gegen die Mütter bei, und 
fo wachen fie in Ungebundeneit und Uebernuth, ja in Gemaltikätig 
keit heran (Freyc. 2, 738). Sie werden bald felbftändig umd ſuche 
ſich ihren Lebensunterhalt dann felber (Macg. 2, 12), Um Bi 
Dacſon unterrichten die Bäter fie im Speerwerfen, indem fie fie Binſen 
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beſchnitten zu werden. Heilig ift and) Bier die Eitte; umd alles web 
wir betrachtet haben, ſpricht dafür, daß urfprünglich derfelbe Grund 
für die Beſchneidung Herrfchte, wie in Polynefin. Im Süden folgt 
dann das wichtigfte diefer Feſte, wodurch die Jünglinge (melde 18 
oder 20 Jahre alt find) zu Männern werden und deſſen Geremonie 
Wilhelmi (24 f. bei Delitſch 1, 122; Köler a. 55 f.) ausfühe 
lich befchreibt. Jeder Einzumweihende hat eine Art Pathen, und we 
ſchon eingeweihten Jünglinge führen die Einzuweihenden ſcheinbar mit 
eigenem Widerfireben und unter dem Wehgehenl der Weiber, welde 
aber wie aud die Kinder bei Todesſtrafe nichts von dem Feſte fehen 
dürfen, den Pathen zu. Aehnliche wehlagende Töne flogen aud de 
Männer aus. Wir übergehen das Einzelne und bemerken nur, def 
dann die Sünglinge, bejprigt mit dem Blute einiger der Feſtgenoſſen 
melde fih am Arm vermunden, jene Tattuirungen oder beſſer Rar 
ben bekommen, welde in zwei Reihen (jede Narbe ift von der ander 
4/4" entfernt) von den Schultern zu den Hüften laufen und mie fr 
änferft ſchmerzhaft find, auch für fehr heilig gelten. Während der 
Zeit erfinden die Dlänner für die fo Leidenden ihre Namen, melde 
ſtets ganz neu fein müffen. Nach der Operation, wenn die Tatkıir 
ten, die bei dem ganzen Hergange feinen Schmerzenslaut äußern, ie 
bis dahin verbundenen Augen öffnen, erbliden fie zmei wüthende 
Diänner, welche mit geſchwungenen Waffen anf fie zueilen: allein det 
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allein das Recht, die Ceremonien vorzunehmen (Barrington 29); 
er ſteht in anerkannter Guperiorität über den andern Stämmen, dis 
deren Anerkennungszeichen er einen Zahn von den jungen Lenten der 
anderen Stämme fordert (Collins 546), ſowie auch jedem Game 
ragal ſelbſt ein Borderzahn jehlt (eb. 582). Einer diefer Operateurt 
thut nun in der Naht, wo jene fnien, al ob er mit der größten 
Mühe den heiligen Stein oder Knochen, den fie brauden, aus feinem 
Leibe hervorzöge; den anderen Morgen agiren die Cameragal einen 
Zanz, in dem fie Hunde vorftellen, damit jene Knaben Gewalt über 
die Hunde befommen; ebenfo empfangen fie Macht über die Kängurns 
und, wie es fcheint, über die Feinde, durch allerhand Wunderlichkeiten, 
welche ihnen Tapferkeit verleihen follen. Dann wird mit dem heiligen 
Knoden der obere rechte Schneidezahn (Phil. Reife 67) ange 
ſchlagen, das Blut muß auf die Bruſt des Knaben und auf des 
Haupt des Operateur® fallen, deſſen Namen fhlieglih der nun Eis 
geweihte annimmt. Den Schluß des Feſtes bildet ein plögliches Anfı 
fpringen und Vorflürmen der neuen Männer, vor denen alles flieht: 
zum Zeichen, wie tapfer und furchtbar fie einft fein werden. Es folgt 
dann allgemeine Luſtbarkeit und der Eingemweihte darf num alle Ge 
fhäfte der Männer, auch die Kängurujagd mitmahen (Turnball 
43). Etwas anders ift das Feſt bei den Macquarieftlämmen (Angas 
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2, 
natürlich nur nad) der Meinung der Eingeborenen, deren Berfland eime 
dem des Drang Utang gleich fleht (Breton 196) — eine ug 
Nechtöverlegung, als fie das Land der einheimiſchen Stämme oh 
weiteres in Befig nahmen umd diefe verbrängten. — Der Grundbe⸗ 
fi der Stämme ift wieder eingetheilt in Heinere Gebiete für die ie 
zelnen Familien und diefe wieder im noch Heinere für die einzelnen 
Männer, welche denfelben rechtlichen Schug haben, als die Ländereien 
des Stammes, nur daß die Stammesgenoffen (im Süden, nicht m 
Weſten, wo and) die Thiere dem Privateigenthümer gehören Grey 
2, 235) aud) auf diefem Privateigentfum jagen, Wurzeln graben um 
Bäume fällen dürfen; foll jedoch behufs einer großen Jagd das Lad 
abgebrannt werden, fo darf dies nicht ohne ben Eigentümer gejde 
hen (Bromne 446; Nind 28; Eyre 2, 297). Ja ſelbſt ver 
kaufen lann der Einzelne feinen Landbefig (Eyre eb.). — Im ihres 
Gebiete ziehen die Stämme nun bin und her, theils der Jagd halber, 
theils auch (Bromne 447) ans Furcht vor deinden. Doch haben 
die im Weften meift ein feſtes Standquartier, wo die Weiber mi 
den Kindern bleiben (Grey 1, 252). Meiftens aber ziehen die Se 
milien für fi allein, welche dann wieder ihren beſtimmten Lagerpleh, 
wo ihre Hütten flehen, Haben und der ganze Stamm vereinigt fi um 
bei wichtigen Ereigniffen (Bromne 448). Durch diefe rechtlichen Be 


Stufe Hinweift, Harer wie hier, wo alles einzelne wie verhallede 
Stimmen aus früherer reicherer Zeit herüberſchallt, wir aber Trink 
wegs den Eindruck erhalten, als hätten wir es mit Halb Gr 
wideltem, Stehengebliebenem zu thun. Daher ift denn diefe Er 
Mt, welche vielfach ausgeſprochen ift, die Auſtralier Hätten Tim 
Spur von Religion oder Müthologie, eine durchaus falſche. Abe 
freilich iſt diefe Religion ganz ausgeartet, ganz zu Grunde gegen 
gen in wilder zufammenhangslofer oft unglaublich abgeſchmecer 
Dämonologie, in abergläubiſcher Gefpenfterfucdht; daher die Gr» 
züge darzuftellen für unfere Zwede völlig genügt. — Nur an werij 
Stellen des Landes glaubt man an ein gutes Weſen. Ein feld 
aber nimmt man in Sübdauftralin an (Köler b. 148; Bra 
1, 375), ebenfo auf in Neufüdwales (Cunningh. 181; Byrnt 
1, 279), und im Inneren des ſüdöſtlichen Eontinentes (ev. Riff. Meg 
1860, 250). Nah Cunningham heißt diefer Gott Koyan, im Sie 
nad) den Miffionären Peiamei: er wohnt im Himmel, Hat alles 
ſchaffen, weshalb er auch Mahmam-murof „Allvater“ Heißt. Er we 
Koyan ift leicht erzürnt, doch läßt er ſich durch Tänze verfühsen 
Auch im Südoften, am Loddonflug hatte man dunkle Worftellunge 
von einem Schöpfer aller Menſchen und Thiere (Braim 2, 4 
nad d. Pt. Philipp Herald) und Tyermann und Bennet (2, 173) 


Zufag if. Sinnreicher ift die Mythologie der Stämme nördid 
von Perth, deren Weltſchöpfer Motogon heißt, der früher ein ſtarker 
Dann war, die Erde bei Namen rief, blies und fie fo ſchuf. Aden 
jegt ift er alt umd thut nichts mehr (Salv. 296). Die Schöyfug 
der Welt felber wurde mit heiligen Tänzen vor beſtimmten Götter 
bildern gefeiert (Homwitt 191); aber unmöglich lann man (mie He 
witt eb. will) annehmen, daß diefe Mythen von Schöpfung und Flut 
erſt neueres Datums, wohl gar europäifhem Einfluß ermachfen fein 
Wir feben vielmehr uralte Trümmer ähnlicher Mythologeme in ihn, 
wie wir fie in Polgnefien gäng und gäbe fanden. Eine entjchieden 
den polyneſiſchen Mythen ähnliche ift folgende, die Wilhelmi (82) 
von Port Linkoln erzählt: Palgalanna, ein längft verſtorbener Mam, 
bat alle Gegenden in Süden und Weften benannt; dann verwandelt 
er feine Weiber und Kinder in Felſen in der See und flieg felber 
in den Himmel, wo er exzürnt Donner und Blig verurfacht uud de 
Eigen mit feinen Keulenfhlägen zerſchmettert. Die Kowrareges m 
zählen von einem Rieſen Adi, welcher beim Fiſchen von der Fish 
verſchlungen wurde; da erhob fih ein großer Wellen. Seime Weiber 
wurden in Felſen verwandelt, welche nod heute ipile, d. 5. Weile 
heißen (Macg. 2, 30). Diefe Erzählungen erinnern am die von Tam 
galoa und feinem Weibe te Papa ſowie an mande® andere Poly 


s00 Gottheiten. Geiſter. 


mannlic) gedacht wird, gewohnt habe (Grey 1, 261). Doch gilt 
Sonne und Mond als böfe (Salv. eb. King 316). — Under 
Legenden ſcheinen Spuren von anderen vielleicht urfprünglich mäd- 
tigen Gottheiten zu enthalten, von denen vielleicht einige mit den fehon 
erwabnten zu ientificiren find und manche gleichfalls Berührungen 
mit polyneſiſchen Mythen haben: Nganno gab vielen Gegenden den 
Namen, verwandelte ſich dann aber in ein Seeungeheuer; Tarrotarro 
Gott in Geſtalt einer Eidechfe, welcher die Gefchledhter trennte und 
aljo Männer und Weiber ſchuf; Tarnda, der das Tattuiren lehrte 
und in cin gewaltiger Känguru verwandelt wurde, womit es vielleicht 
zuſammenbängt, daß Eingeborene im Weften in dem dort feltenen 
rotben Känguru einen Geift fahen und nicht davon effen wollten 
Howitt b. 2, 124), wie riefenhafte Kängurus auch fonft im ihren 
Mythen und Zagen eine Role fpielen (z. B. Wilhelmi 83); Yura, 
der die Beſchneidung lehrte, ihre Vernadhläffigung ftraft und als ge 
waltige Schlange in der Milchſtraße wohnt, welche die Eingeborenen 
für einen großen Fluß halten (Teihelm u. Schürm. 31; 44; 
45, 62, 56, nad) ihmen Shayer 195) und noch mandes andere. 

Auch untergeordnete, mehr elementare Geifter zeigt ihre Mytho⸗ 


weg (Shayer 195; Köler 35f.; Hale 111; Macg. 1, 151; 
Grey 1, 340). Auch die Feuer vor den Hütten werben dadurh 
noch etwas anders erklärt. Uebrigens ift auch der vor allen Geifiern 
geſichert, der Nachts auf einem Grab geſchlafen hat (Freycin 3, 
761). 

Auch im Aberglauben find fie ſtark umd der ihre ift genau ebenſe 
albern als der unfere. Sternfchnuppen, Kometen bedeuten großes Us 
heil (Wild. 32; King 316; Freyc. 2, 708). Niefen bedenkt 
etwas, Anaden in den Gelenken aber, daß Jemand einem gutes wünjdt 
in der Richtung des andgeftredten Armes (Macgill. 2, BO), anf da 
Weg piffen if ein fehr trübes Omen ($reyein. 2, 763) u.f.m 
Auch der Ruf einzelner Thiere bedeutet Unheil: fo der eines Habicht, 
welcher in der Nacht fchreit: das bedeutet Tod, namentlich von Kin 
dern, deren Seelen er wegnimmt (Teihelm. u. Schürm. 9). Ga 
anderer Bogel von myithiſcher Bedeutung ift der wilto, eine Art Ale, 
da das Wort zugleich einen beftimmten Stern bezeichnet (Teicheln 
u. Shürm. 55 8. v.). Auch Iagdzauber haben fle vielfach, Zauber 
fprüche mit denen fie die Thiere bannen, Zaubermale m. dergl. (rer 
1, 204; Wilh. 15f.; Frehye. 2, 762); ebenfo Zauberſprüche bi 
Krankheiten (eb. Wilh. 22). Und fo glauben fie denn aufs fer 
und mit größter Angſt an Zauberer. Daß ganze Stämme als feld 


empfangen (Byrne 1, 376). Auch Tempel exiſtiren nicht; dem 
jenes große Haus, welches Kennedys Begleiter bei einem Dorfe an 
der Rodinghambai fanden (Earron bei Macg. 2, 139), war wohl 
nur das gemeinfame Schlafhaus der Unverheiratheten. Doch gab ds 
heilige Pläge, wie z. B. jene Höhlen am Glenelg und wie aud) de 
Spigen der Berge Heilig waren, denn dort wohnten Götter, man 
durfte fie, im Süboften wenigſtens, nicht befteigen; auch find ihre 
Malereien häufig auf Felſen, melde die Spige eines Berges kröuen 
angebracht. Itgend welche Idole waren vielleicht die 18“ Tangen mit 
Rinde bededten Steine, welche Flinders auf der Bellewinfel (Carpe 
tariagolf) vorfand (2, 172). Man brauchte dabei nicht an auslän 
diſchen (malaiiſchen) Einfluß zu denken: denn fie entſprechen den Ido 
Ien, melde Byrne aus dem Süden erwähnt, ziemlich genau. Der 
Ort, den Cook (1. R. 3, 84) ſchildert, ift nur ein Lagerplag einet 
Stammes. 

Die Hauptbefhäftigung der Zauberer ift die Kur der Kranken, 
welche ganz wie in Polyneſien erfolgt durd; Ausfangen der Kranchei 
an der ſchmerzenden Stelle und Ausfpeien (Philipp Tageb. 246; 
Elutterb. 55; Bennett 2, 90 f.), durch Unterbinden eines kranken 
ober verwundeten Gliedes (damit der höfe Geift, der es bewohnt, im 
Dortſchreiten gehemmt wird), durch Beſprechung und Ausziehen jews 


Stüde (Grey 2, 317f.). An George Sund erhebt fi das Ge 
frei erſt nach dem Tode des Kranlen (Bromne 451). Zum 
Zeichen der Trauer bemalt man fi) (Südweften 1, 336) Geficht 
und Bruft weiß (Grey 1. 145, Eyre 2, 353; Macg. 1, 148) 
oder ſchwarz (Grey 1, 250) oder trägt ein weiße Band um de 
Stime (Mitell three exped. 1, 169); Wunden ſchlagen fih 
gunächft und zumeift die Weiber, doch auch die Männer und zwar diefe 
beim Begräbniß der Todten (Grey 2, 332; 385; Mitchell b. 2, 
340; Cook 1. R. 3, 235; Stanbridge 1, 298 f. Macgill 
1, 148), 

Die Art der Beftattung ift fehr verfdieden. Man gräbt ein 
ſchmales Grab, indem man erft ein Feuer anzündet um alle böfen 
Zauber zu entfernen, füllt es halb mit Laub, auf welches bie Tang 
geſtredte Leiche kommt, die zunächſt durch Holzſtäbe befeftigt und dann 
wit Laub und Erde bededt mird. Die ansgegrabene Erde häufen fe 
in je einen Hügel zu Häupten und zu Füßen des Grabe auf (King 
316; ©rey 2, 327f). Man trägt die Leiche im Tramerzug hin; 
das Blut von den Trauermunden wiſcht man an dem Laube ab, mit 
welchem man den Leichnam bededt (Grey 2, 328), Außen wid 
das Grab oft mit Laub gefmüct (eb.), öfters eine Hütte darüber 
gebant und an die Thüre derjelben die zerbrochenen Speere des Te 


fledt und diefe anzümdet (1, 97; vergl. Bedler Glob. 13, 84). Reh 
Stanbridge verbrennt man in Biltoria nur die, melde an einer 
efelhaften Krankheit geftorben find (Stanbridge trans ethnol. Soc. 
N. 8. 1, 298 f.), nach anderem Bericht (Australia felix 139) and 
Meine Kinder, dagegen die Alten nach derfelben Duelle einfach begre 
ben werden. Angeſehene aber werden in figender Stellung an der 
Luft getrodnet und fpäter ausgedörrt in einen hohlen Baum geſtect 
was mit Anderen gleich geſchieht. Man bewahrt die Leichen im ihren 
Gräbern fehr forgfam, damit böfe Geifter fie nicht Holm (Bennett 
1, 126; Macg. 1, 148). Auch in Höhlen fest man bie Zobten 
bei Die Art und Weife des Begräbniſſes ift aljo an ein und dem 
felben Ort fehr verfhieden. Im Norden läßt man die Todten Tiegen, 
bis fie verweſt find, dann bemalt man ihre Gebeine roth umd fahleppt 
fie lange mit ſich umher, 6i8 man fie endlich in eimen hohlen Baum 
oder in einem Grabe beifegt über welches man einen niederen Hügd 
und Steine aufhäuft; bisweilen ftedt man auch einen Stab an jee 
Ede (Marg. 1, 149, Earl J. R. G. 8.16, 240; Wilfon 143) 
Aehnlich erzählt Grey vom Nordweſten (1, 257), welcher dafelhk 
aroße Hügel (22° lang, 18‘, 16° breit, 4, 5° Hoch), vierecig 
mäßige Kugelhaufen von Steinen aufheſchichtet fah, welde 

% hergeholt fein mußten: im Innern war feine dunkle Erde 


infel Coburg vom Feuer ftammte, fo kehrten die Tobten nad uralter An 
ſicht in das Reich des Lichtes, in die Wollen, den Himmel zurüd, wo man 
fie in ſchimmerndem Lichte glänzen fah. Daher dachte man fie weiß, he 
gefärbt, lichtfarbig und ald man nun mit hellgefärbten und fo wun 
derbaren Menden, mit den Europäern befannt wurde, da übertrug 
man jenen Glauben auf diefe und Bielt fie für felige zurückehrende 
Seifter. Im Norden identificirte man die Todten mit dem gelben 
Malaien (Macg. 1, 150). Uebrigens glaubt man zu Port Linlola 
au, daß die Seele nad einem Eiland im fernen Oft oder Welt, — 
hierüber gehen die Meinungen auseinander — zurüdtehre und zwar 
begleitet fie dahin ein Seevogel, der feine lautſchrillende Stimme oft 
in der Nacht hören läßt (Wilh. 28f.; Angas 1, 108). Cine folde 
Götterinfel haben wir ſchon fennen gelernt; es war die auf welder 
Baiamai, der Gott des öftlihen Auftraliens wohnt. Andere Süd 
auftralier find der Meinung, daß die Seele in das Pindi (Teichelm 
und Schürm. s. v. 39) d. 5. Höhle, Gruft hinabgehn, welches man 
ſich als geräumige unterirdiſche Grotte dachte, wo die Geifter der 
Ahnen wohnen. Wir haben hier alſo einen Hade® und eine je 
mannichfache Fülle der Anſchauungen, daß wir auch hier wieder gem 
»utlich fehen, es find dies Trümmer früherer klarer amsgebilbeer 

u, nicht rohe Gedanfenanläufe eines tiefſtehenden Boltes, Die fh 


CEabill. 2, 50). Kängurufel trug man ſchuhartig auch an den 
Büßen, fowie in Streifen um Hals und Arme. Als Schmud trugen 
fle lange Schnüre um den Kopf md öfters auch um ben Leib (Nixon 25; 
Labillard. 1, 189; 2, 29; 55; Cook 3.8.1, 102, 107, 109, 
120-1; Beron 2, 27; d’Urv. eb.). Sie rieben fid mit Fett eim, 
malten ſich mit Kohle ſchwarz und Hatten, Männer und Weiber, ganz 
die fommetrifchen Hantnarben der Neuholländer (Beron d. Ueb. 1, 
303; Niron 28; Cook 109, Labill. 2, 34), wozu die Weiber 
noch andere halbkreisförmige auf dem Bauch trugen (Sabill. 2, 50). 
Ihre Nahrung ift ganz der meuholländifchen gleich; Fleiſchnahrung 
überwog, namentlich Seethiere, auch Fiſche, was Cook (1, 102) irr⸗ 
thümlich leugnet (Niron 26; Labill. 1, 189, 176). Sie kochten 
auf Kohlen (Labill. Bibra 9). Auch ihre Geräthe unterſchieden 
fich in nichts, nur daß fie (Kabill. 2, 43) hölzerne Kopfſchemel 
hatten. Die Steine, melde Labillardiere ſah und die in einen zum 
derweichen Stoff gewidelt waren, brauchen feine Feuerſteine gemefen 
zu fein (Sabill. 1, 177), vieleicht nur Kochſteine. An Amulette iſt 
nicht zu denken, da fie einen Korb davon voll hatten. — Sie fangen 
nicht ungefhidt, rein und meift in Tergen (Lab. 2, 45; PBeron 
1, 304), oft ſehr geſchwind. Auch machten fie anmuthige Bewegun ⸗ 
gen beim Gefange, fie tanzten alfo dazu (Bibra 15). Einen umzüchtigen 
Tanz fah Peron (d. Ueb. 1, 304). Jede Gabe legten fie zw 


fie fi) anfangs äußerſt fen und wenn fie nachher auch im Berk 
zutraulicher wurden, fo waren fie nicht dahin zu bringen, Gpeife von 
ihnen anzunehmen, was fie auch den Kindern verboten (abill 2, 43) 
ja ſelbſt die Hummern, welche die Europäer vor ihren Augen fisge, 
ſchlugen fie aufs hartnädigfte and. Hieraus Fünnen wir den fidern 
Schluß ziehen, daß auch fie die Europäer für zurückkehrende Geiſte 
hielten, deren Speife allerdings für Menſchen gefährli iſt. De 
Todten wurden theil® verbrannt, theils in hohlen Bäumen aufgefit 
ober unter Bäumen begraben (Nigon 80, Braim 2, 266), an = 
deren Orten aud in Höhlen beigefegt und über ihnen eine Pyramide 
von Steinen und Baumrinde aufgethürmt (Braim 2, 268). Auf 
da, wo man fie verbrannte, wird wenigſtens die Aſche begraben web 
auf dem Grabe eine eigenthümliche Tegelförmige Hütte errichtet, von 
vier Stangen gebildet, melde mit Rinde bededt an der Spige hervor⸗ 
ragten. Innen war eine Art Gewölbe von Flechtwerk und darunter 
von Gras und Steinen das Grab (Beron d. Ueb. 1, 3205). uf 
einem Grab diefer Art bemerkte Peron (eb. 824) auf der Minden 
fläche des Daches Zeichnungen, welche ganz den Charakteren gleich 
waren, mit denen fie ihren Vorderarm tattuirten — zum Beweis, def 
auch bier das Tattuiren urſprünglich nur das Aufmalen der Der 
ſtellung des Schutzgottes if. Peron fah an ihnen Narben nen 


nund die fortwährenden bintigen Berfolgungen der Eingeborenen, welche 
man niederſchoß, wo man fle traf, deren Weiber aber man einfing ober 
verlodte, um in wilder Ehe mit ihmen zu leben! Diefe Berhältniffe 
wurden nicht beffer, ald 1821 (Mont. Martin 211) fih aud Ein 
wanderer direkt von England her einftellten. Wie es zuging, läßt 
fih aus dem erkennen, was Stofes 2, 460 erzählt, daß ein Freund 
von ihm in Bandiemensland mit zwei Eingeborenen reifle und faft 
von jedem, der ihm begegnete, gefragt wurde: „ro habt ihr die ger 
fangen“? Die Coloniften behandelten fie eben nur wie wilde Thiere 
amd Fonnten ſich etwas Anderes gar nicht denfen. Und doch waren 
die Eingeborenen furchtſame Menſchen, die aud nur zwei Bewaffnete 
nicht angriffen: aber endlich erhoben fie ſich zum wildeſten Verzweif⸗ 
lungslampf, fie mordeten nun auch, wen fle fanden, fie plünderten, 
ündeten dann rüdfichtslo8 an, auch da, wo fie vielleicht gutes genof- 
fen Hatten (Biſchoff Appendix). Namentlich) feit 1826 wurden fie gefähr- 
Ti und bei dem zerflüfteten und dicht bervaldeten Inneren der Infel war 
es Taum möglich, ihnen beizufommen, zumal fie die vollfommenfte Ter- 
rainlenntniß umd die ſchlauſte Gefchidlickeit, jeden Umftand zu be 
augen, befaßen. Auch fie entgingen oft, wenn die Verfolger ihnen 
auf den Ferfen waren, durch plattes Niederwerfen auf den ſchwarzen 
Boden, durch unbewegliches Stillſtehen, we fle felbft im ziemlicher 


(Eolon. Magaz. 22, 125). Wenn man fie aber unverbeſſerliche 
Wilde und ohne alle Fähigkeit für die Cultur genannt hat, jo haben 
wir ſchon oben gefehen, wie faljch diefe Behauptung, die meift von 
einzelnen verfommenen Individuen abftrahirt wurde, wie einfeitig fie 
war. Die Haupturfahe an dem Mißlingen, an dem Ausfterben der 
Neuholländer, über welche Waitz ſchon im erften Bande dieſes Werts 
gehandelt Hat, daher wir hier nur einzelne Hauptſachen berühren, liegt 
wit in den Miffionären: fie liegt einzig und allein in der Art, wie 
die Weißen, die Engländer mit ihnen umgegangen find. Turnbull 
erzählt, um ihre Unverbeſſerlichkeit, ihre Unfähigkeit zur Cultur zu 
eigen, von jenem Bauelong, melden Philipp mit Wohlthaten über« 
hänft und mit nad; England genommen habe, der aber nachher ent- 
laufen und ein völliger Wilder geblieben fei. Uber man muß auch 
wiſſen, wie er zu Philipp kam. Er war einer der erſten und bes 
rühmteften Krieger feines Stammes und wurde gemaltfam-liftig gefan- 
gen, dadurch daß man ihm eine Jade, die man ihm als Geſchenk gab, 
verkehrt anzog und den num Läherlih-Hülflofen wegſchleppte (Turn⸗ 
bull 37). Dann ward er als „Probeezemplar" (Turnb. 38) mit 
nach England genommen. Andere „Probeeremplare* fing man durch 
gelegte Schlingen, legte ihnen, damit fie nicht entflöhen, Fußſchellen 
am, wie fie die Verbrecher vor ihren Augen trugen und ſuchte fie zu 
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